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Editorial

Die Relevanz des Humors als kultureller Faktor 
ist unbestritten. Das zeigt schon ein flüchtiger 

Blick in die Historie des Humor-Diskurses, der 
voll ist von leidenschaftlichen und kontroversen 
Debatten. Bereits in der Antike stritten Aristoteles 
und Platon darüber, ob Humor gesellschaftlich 
zuträglich sei und welche angeblich schädlichen 
Wirkungen er entfalte (Carrel, 2008). Die Ausei-
nandersetzung um die richtige „Schärfe“ der Sati-
re, die von Horaz, dem Menschenfreund, und dem 
aggressiveren Juvenal begonnen wurde  (Schmitz 
2000), setzte sich in mittelalterlichen Diskussionen 
um die Hofnarren (was sie dürfen und was verbo-
ten ist) fort, und hält bis heute in den Debatten 
um Grenzen des Humors z.B. im Zusammenhang 
der Mohammed-Karikaturen an. Wollen wir im 
Humor die Überlegenheit über den Verlachten 
genießen, dessen Schicksal uns nicht weiter küm-
mert? Oder sehen wir im Missgeschick des ande-
ren das allgemein Menschliche, das uns auch selbst 
widerfahren könnte? Basiert das Vergnügen im 
Humor-Gefühl auf Triumph und Schadenfreude 
oder auf Katharsis, die uns mit den unvermeidlich 
tragisch-komischen Opfern dieser Welt verbindet? 
Offenbar gibt es interindividuelle Unterschiede des 
Humor-Geschmacks: der eine mag es derb und 
aggressiv, der andere subtil und feinsinnig. Sol-
che Unterschiede betreffen auch soziale Gruppen 
und nationale Zugehörigkeiten. Avner Ziv spricht 
von nationalen Humor-Kulturen (Ziv 1988), die 
sich im Laufe der Geschichte herausbilden. Wo-
her kommen die Unterschiede, die wir zwischen 
dem „britischen Humor“ (McCullough & Taylor, 
1993), dem „jüdischen Witz“ (Landmann 1999) 
und dem „Wiener Schmäh“ (Kunz 1995) wahr-
zunehmen glauben? Und welche gesellschaftliche 
Leistung erbringen sie?
Trotz einer steigenden Anzahl von Publikationen 
fristet die Humorforschung in der Kommunika-
tionswissenschaft immer noch ein Nischendasein, 
das sich im Wesentlichen auf drei Themenkreise 
beschränkt: Erstens, TV-Comedy-Formate und de-
ren Publikum (Goldstein 1993, Zillmann, 2000), 
zweitens, die verkaufsfördernde Wirkung von Hu-
mor in der Werbung (Gulas & Weinberger, 2006) 
und drittens, Humor-Wirkungen in der politischen 
Kommunikation (McCullough & Taylor, 1993, 
Polstelnicu & Kaid, 2008, Polk, Young, & Hol-
bert, 2009). Dabei geht es einerseits um die Zu-
wendungsattraktivität medialer Humor-Angebote 
und andererseits um die Wirkung im Rahmen 
persuasiver Kommunikation. Ein grundsätzliches 

Problem des „persuasive approach“ zum Humor 
ist, dass der Humor sich einer „Pädagogisierung“ 
widersetzt. Denn in gewisser Weise ist er das „an-
archische Element“, das persuasive Prozesse un-
terminiert. Aufklärung und Entautomatisierung 
eingeschliffener Wahrnehmungsmuster lassen sich 
mit Humor sicherlich erzielen, eine geplante Über-
redung aber nur sehr schwer. 
Die Humorforschung ist extrem vielfältig. Sie 
reicht von physiologischen Messungen über dif-
ferenzialpsychologische Ansätze bis hin zu kul-
turhistorischen Erörterungen. Das ist insofern ein 
Vorteil, als problemzentrierte Forschung vom Aus-
tausch über Fachgrenzen hinweg profitiert. Ande-
rerseits stellt die Vielfalt den Humor-Interessierten 
vor große Anforderungen, die auch zur Hypothek 
werden können. Wir haben uns daher bei der Zu-
sammenstellung des Heftes darum bemüht, die 
physiologische und psychologische wie auch die 
kulturelle und gesellschaftspolitische Dimension 
des Humors zur Sprache zu bringen, dies aber un-
ter einer einheitlichen Perspektive: Differenzierung 
des Humors. Immer deutlicher zeichnet sich ab, 
dass die Forschung nur auf dem Wege der Diffe-
renzierung weitere Fortschritte erzielen kann – und 
das in dreifacher Hinsicht:

a. nach Humor-Typen (Angebotsseite)
b. nach Humor-Geschmacksträgern (Rezipienten-

seite) und 
c. nach Humor-Kulturen (sozialer Kontext). 

Besonderes Augenmerk gilt in diesem Zusammen-
hang den Methoden der Humorforschung, die sol-
che Differenzierungen ermöglichen sollen.

Der Beitrag von Mario Magazin widmet sich ganz 
der körperlichen Seite des Humors. Mit Bezug-
nahme auf psycho-physiologische Theorien der 
kognitiven Bewertung von Arousal-Zuständen 
und neueren Erkenntnissen der Gehirnforschung 
entwirft er ein Modell der Repräsentation und des 
Prozessverlaufes von Humor-Kommunikationen 
in diversen Hirnarealen. Zentral ist dabei die Fra-
ge, wie es dem Humor gelingt, aversive Emotionen 
wie Angst und Ekel zu überwinden und dem un-
terhaltsamen Genuss zugänglich zu machen. Hu-
mor scheint z.B. im Zusammenhang mit Horror-
filmen von besonderer Bedeutung zu sein. Die von 
Magazin angeregte Forschungsinitiative auf der 
Grundlage des kognitiv-physiologischen Ansatzes 
der Medienwirkungsforschung lässt noch weiterge-
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hende Erkenntnisse bei der Auflösung des Unter-
haltungsparadoxes (Genuss negativer Emotionen, 
die im realen Leben vermieden werden) erwarten. 
Aber auch der Einsatz von Humor-Kommunika-
tion bei der medialen Vermittlung traumatischer 
historischer Ereignisse (z.B. Holocaust, Erster 
Weltkrieg) könnte von physiologisch verankerten 
Erkenntnissen profitieren. Der Differenzierungs-
gewinn läge dann in der Stressvermeidung bei 
gleichzeitiger Optimierung der Informationsverar-
beitung

Der Beitrag von Grimm stellt ein Forschungsinstru-
ment zur Differenzierung von Humor-Affinitäten 
innerhalb eines Publikums oder einer Zielgruppe 
vor. Beim Humor-Dispositions-Test (HDT) ist der 
Gedanke leitend, dass Menschen unterschiedliche 
Humor-Formen goutieren, auf die sie dann auch 
ganz unterschiedlich reagieren. Der HDT schlägt 
eine Brücke zwischen der kulturhistorischen Er-
forschung des Karnevalesken nach Bachtin (1965) 
und der Theorie sozialer Identität nach Tajfel und 
Turner (1986). Er erfasst u.a. die Tendenz einer 
Person, sich im Lachen über andere zu erhöhen, 
andere aus der Lachgemeinschaft auszuschließen 
oder aber umgekehrt die Humor-Anwendung zu 
universalisieren und dabei die eigene Person als 
Lachobjekt einzuschließen. Universalistischer und 
selbstironischer Humor bieten die beste Gewähr, 
das kommunikative Potenzial im Sinne humanisti-
scher Werte voll auszuschöpfen.

Ganz besonders freuen wir uns über den Beitrag 
von Lance Holbert, einem der führenden Humor-
forscher mit dem Schwerpunkt politische Kom-
munikation in den USA. Holbert, der zurzeit eine 
Professur für strategische Kommunikation an der 
Temple University in Philadelphia begleitet, war 
im Sommersemester 2014 Gast-Fellow am Wie-
ner Publizistik-Institut. Holbert ist ein ebenso 
kreativer und brillanter wie humanistisch orien-
tierter Wissenschaftler. Bei Gelegenheit muss er 
uns erklären, wie er „strategische Kommunikati-
on“ mit Humor vereinbart. Aber vielleicht liegt in 
der Humor-Kommunikation eine Alternative zu 
allzu offensichtlichen Formen der Persuasion, die 
häufig Widerstände im Publikum hervorrufen. Im 
vorliegenden Beitrag versucht Holbert mit einer 
terminologiekritischen Reflexion zum Satire-Be-
griff Umrisse einer Humor-Typologie zu entwer-
fen. Humor-Typen sind die Voraussetzung dafür, 
um im Zusammenspiel mit den differentiellen 
Humor-Dispositiven der Rezipienten komplexe 
Humor-Kommunikationen zu entschlüsseln.

Schließlich rundet der Aufsatz von Rebekka Fürer 
und Jörg Matthes zu Selbstironie und Spott in der 
politischen Rede die humortheoretischen Erörte-
rungen beim Humor-Disposition-Test ab. Ähn-
lich wie bei der Begründung des HDT argumen-
tieren die Autoren, dass erst der selbstbezügliche 
Einschluss des Humor-Kommunikators in die 
Humor-Kommunikation den kommunikativen 
Erfolg sichert. Kurz: Wer andere verspottet, sollte 
sich selbst vom Spott nicht ausnehmen. Andern-
falls verliert er die Glaubwürdigkeit nicht nur beim 
Verspotteten, sondern auch bei den Zaungästen 
der Humor-Kommunikation. Dies käme in der 
politischen Arena einem kommunikationsprak-
tischen Desaster gleich. Dasselbige gilt aber auch 
für humoristische Werbung und Humor-Elemente 
beim Entertainment-Education (Moyer-Gusé, 
Mahood, & Brookes, 2011).

In der Research Corner begrüßen wir diesmal 
Christiane Grill, die ihren Beitrag zur Unterhal-
tungsforschung auf reflexive Verarbeitungsformen 
des Publikums fokussiert. Anhand der Ergebnisse 
eines Medienwirkungsexperiments am Beispiel des 
„Treuetesters“ beim Boulevard-Magazin taff (Pro-
Sieben) wird gezeigt, dass die taff-ZuschauerInnen 
keineswegs die vorgeführten „Seitensprünge“ imi-
tieren wollen oder das „Fremdgehen“ von Frauen 
und Männern analog zu den medialen Handlungs-
modellen in ihr Weltbild inkorporieren (z.B. im 
Sinne einer Überschätzung der Häufigkeit fremd-
gehender Männer nach der Rezeption eines fremd-
gehenden Mannes), sondern, im Gegenteil, durch 
kritische Vergleiche mit der eigenen Lebenswelt zu 
einem genau umgekehrten Resultat gelangen. Grill 
zeigt außerdem, wie Humor in diese reflexiv-kri-
tischen Prozesse der Informationsverarbeitung bei 
der Unterhaltungsrezeption eingreift.

Insbesondere freut sich der Arbeitskreis für histo-
rische Kommunikationsforschung über den ausge-
zeichneten Beitrag von Mike Meißner, ein Aufsatz 
dessen Grundlage seine Masterarbeit darstellt, für 
die er den Preis der Nachwuchsförderung der Fach-
gruppe Kommunikationsgeschichte der DGPuK 
gewonnen hat. Herzliche Gratulation!

Wir hoffen, dass der Band nicht nur ein wenig 
Vergnügen bereitet, was der edelste Zweck jeder 
Humor-Kommunikation ist, sondern auch kom-
munikationswissenschaftliche Forschungen auf 
diesem ebenso spannenden wie kommunikations-
theoretisch fordernden Gebiet anregt.

Jürgen Grimm und Wolfgang Lamprecht
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Comedy-Filme können ohne Schwierigkeiten 
als Unterhaltung gesehen werden. Ein kom-

plizierter Prozess der Ablehnung und Akzeptanz 
wie bei Gewaltfilmen (Horror bzw. Action) ent-
fällt.
Daraus abgeleitet konfrontiert uns aber ein är-
gerliches Problem: Eine Verweigerung der Un-
terhaltung bei Comedy-Filmen sollte dann nicht 
möglich sein. Diese müsste sich niederschla-
gen in Bemerkungen wie: „Das ist mir jetzt zu 
dumm!“ Oder: „Das ist nicht lustig, das ist ein-
fach zynisch!“ Wenn dem Satz „Das ist mir jetzt 
zu dumm!“ nun ein weiterer Satz entgegenge-
stellt wird: „Obwohl es wirklich dumm ist, kann 
ich nicht aufhören zu lachen!“ verlassen wir den 
Kontext einer bloßen Geschmackspräferenz. Die 
Sätze drücken stattdessen den Erfolgsgrad einer 
Veränderung aus: Ohne seine Essenz aufzugeben 
wird ein Inhalt von seinen negativen Bedeu-
tungsinhalten getrennt. 

Die Unterhaltungstrans-
formation in drei Stadien

In der Forschung zu Gewaltfilmen ist dieses 
Phänomen länger bekannt: Wenn der Grusel 
zu intensiv ist, dann wird der Fernseher mit 

zitternden Händen ausgeschaltet. Der Zuseher 
flüchtet und verweigert damit die Transforma-
tion des Inhaltes zur Unterhaltung. Anders als 
bloße Geschmacksurteile erklärt die Idee einer 
solchen Unterhaltungstransformation das Ak-
zeptieren und Ablehnen von Medieninhalten als 
aktiven dynamischen Prozess des Rezipienten.
Wenn in der Comedy ein ähnliches Phänomen 
wie im Gewaltfilm lokalisierbar ist, dann stellt 
sich die Frage, ob nicht ein ähnliches Modell zur 
Erklärung herangezogen werden kann. Bei Ge-
waltfilmen ist die Hypothese der Transformati-
on der Unterhaltung in drei Stadien von Jürgen 
Grimm (1999, S. 529) ein möglicher Ausgangs-
punkt:
Bei dieser aus der Empirie gewonnenen Hypo-
these (Grimm, 1999, S. 526-529) vollzieht sich 
die Transformation von aversiven Stimuli über 
drei Stadien.

1. Zuerst erfolgt eine negative Korrelation zwi-
schen Ekel/Angst und Unterhaltung. D.h. 
aversive Stimuli werden als negativ abgelehnt 
und können nicht als Unterhaltung „genos-
sen“ werden. 

2. Dann besteht eine ambivalente Situation, in 
der sowohl die Ablehnung wie auch bereits 

Abstract
Komödien scheinen, anders als Horror- und Actionfilme, von Zusehern viel unproblematischer 
als Unterhaltung angenommen zu werden. Als Erklärung wird das Drei-Stadien-Modell der 
Unterhaltungstransformation von Grimm – ursprünglich aus Daten über Gewaltfilme gewon-
nen – nun auch für Komödien vorgeschlagen. Zugunsten besserer Operationalisierbarkeit wird 
eine neurokognitive Theorie als komplementäres Modell ausgewählt. Der Rest des Aufsatzes 
stellt zuerst in einer kurzen Einführung die wichtigsten Neuronenpopulationen im erweiterten 
limbischen System vor. Danach wird als Modell der Unterhaltungstransformation die Re-Ap-
praisal-Theorie der Emotion-Regulation von Ochsner, Silvers und Buhle anhand des dorsalen 
fronto-parietal Attention Networks erklärt. Mögliche Schwierigkeiten bezüglich der Methode 
der functional Magnetic Resonance Imaging (fMRI) und theoretische Probleme im Re-Appraisal 
werden kurz diskutiert. Anschließend wird auf Basis von Morrealls Humor Konzeption und 
fMRI-Daten ein neuronales Substrat für Humor vorgeschlagen. Conclusio und Ausblick er-
wähnen die Wichtigkeit der Amygdala und Belohnungszentren wie das ventrale Striatum im 
Vergleich für Re-Appraisal und Humor und plädieren außerdem für mehr theoretische Tiefe 
bei der fMRI Forschung in diesem Bereich.

Neurokognitive Unterhaltungstransformation 
in der Komödie

Mario Magazin
Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft
Universität Wien
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die Unterhaltung korrelieren und nebenei-
nander „existieren“. 

3. Schließlich kann der aversive Stimulus bzw. 
die negativen Reize als Unterhaltung akzep-
tiert werden, während die negativen Bedeu-
tungen aufgelöst werden.

Dies ist ein aktiver Prozess, der fließende Über-
gänge einbaut und durch das Modell (s.u.) 
zwecks besserer Operationalisierung durch drei 
Stadien überschaubarer gestaltet wird.
Humor soll hier nicht als eine Primäremotion 
wie z.B. Ekel verstanden werden. Vielmehr wird 
Humor als nicht identisch, aber doch wesensver-
wandt mit dem Prozess der Unterhaltungstrans-
formation selbst konzeptualisiert. Im Folgenden 
soll versucht werden ein neuronales Substrat für 
die Unterhaltungstransformation und für Hu-
mor vorzuschlagen und diese kurz miteinander 
zu vergleichen.

Dennoch soll aber betont werden, dass eine 
komplette Reduktion auf eine neurobiologische 
Beschreibungsebene logisch unmöglich ist. Zum 
einen sind z.B. semantische Differenziale (z.B. 
stark – schwach, spannend – nicht spannend) 
für den Aufbau der Hypothese der Unterhal-
tungstransformation notwendig gewesen. Zum 
anderen sind diese semantischen Differenziale 
nicht auf neurobiologische Beschreibungstermi-
ni zurückführbar bzw. nicht durch diese erklär-
bar.
Die kognitive Neurowissenschaft ist bei ihrem 
derzeitigen Stand nicht dazu in der Lage eine 
„ursprünglichere“ und damit wertvollere Spra-
che für Emotionen, Urteile und höhere Kogni-
tionen anzubieten. Trotzdem kann es vorteilhaft 
sein – trotz Beibehaltung zweier Beschreibungs-
ebenen – eine dieser Ebenen stärker theoretisch 
auszuarbeiten, was in diesem Aufsatz kurz skiz-
ziert wird. 

Kognitiv-neurowissenschaftliche 
Emotionsregulation: Re-Appraisal

Limbisches System und
Neurotransmitter

Das sogenannte limbische System ist eine tief-
liegende Struktur im Telencephalon (Großhirn) 
und besteht aus einer Ansammlung von Gehirn-
regionen, denen eine große Bedeutung für die 
Entstehung von Emotionen und Gefühlen nach-
gewiesen wurde (LeDoux & Damasio, 2013, S. 
1080-1081).
In den vergangenen Jahren und Jahrzehnten hat 
sich das limbische System zwar als theoretisches 
Konstrukt in vielen peer-reviewed Diskussionen 
behaupten können, die einzelnen Teile des Sys-
tems wurden aber immer wieder in Frage gestellt 
(LeDoux & Buck, 1986, S. 330). Die Frage „Wel-
che Neuronenpopulation ist nun im limbischen 
System oder wieder mal draußen?“ ist bei weitem 
keine triviale Angelegenheit, denn das limbische 
System spielt in vielen neurowissenschaftlichen 
und psychologischen Theorien eine wichtige Rol-
le wie z.B. bei dem BIS-Modell von Jeffrey Gray 
und McNoughton. Beide postulierten in der er-
sten Version ihrer Theorie das Septo-Hippocam-
pale System als Sitz von Angst (Anxiety) (Gray & 
McNaughton, 2007, S. 1-2). 

Die Daten aber mehrten sich, dass die Amygdala 
eine weit wichtigere Rolle spielte als ursprünglich 
von Papez, einem Pionier der neurobiologischen 
Grundlage von Emotionen, in seiner Konzeption 
des Papez-Kreises vermutet worden ist (LeDoux 
& Buck, 1986, S. 330). Der Hippocampus „ver-
lor“ seinen Sitz im „emotionalen“ Teil des lim-
bischen Systems, da Läsionen nachweislich keine 
negative Wirkung auf Emotionen zeigten (Purves, 
et al., 2008, S. 450). Kürzlich wiesen schlüssige 
Forschungsergebnisse nach, dass zumindest ein 

GEFÜHLSDOMINANTE
ANGST/EKEL 
UND SPANNUNG

ZUSCHAUERTYP

negativ 1. Aversion Negative Korrelation Unterhaltungsverweigerer

ambivalent
2. Aversion + 
Unterhaltung Positive Korrelation Transformationsbetreiber

positiv 3. Unterhaltung Negative Korrelation
Unterhaltungstrans-
formierte

ABB. 1: Drei-Stadien-Modell nach Grimm



m&z 3/2014

7

Teil von Furcht, die sogenannte kontextuale 
Furcht, in der Räumlichkeit eine wichtige Rolle 
spielt, ohne den Hippocampus nur partiell reali-
siert werden kann und sich schneller verflüchtigt 
(Knierim & Derdikam, 2014, S. 476-477).

Der Hippocampus und der Cingulate Cortex 
gehören zu älteren Teilen des Cortex bzw. des 
„denkenden“ Gehirns, mittlerweile aber werden 
auch Teile des Prefrontal Cortex (vor allem orbital 
und medial) zum limbischen System gezählt, da 
sie wichtige modulierende Funktionen für Emo-
tionen und Gefühle zur Verfügung stellen (Fuster, 
2008, S. 356). Der Gegensatz zwischen Emoti-
onen auf der einen Seite und höheren Kogniti-
onen, die sich vor allem im Neo Cortex abspielen, 
auf der anderen scheint genauso unhaltbar zu sein 
(Pessoa, 2014, S. 90) wie noch ältere Ideen, die 
grundsätzlich einen Unterschied zwischen Emo-
tionen und Denken generell (also auch „niedere“ 
Kognitionen) zu begründen suchten und in äl-
teren Arbeiten mit Recht zurückgewiesen wurden 
(Grimm, 1999, S. 151-158).
Vorsichtig und im vollen Bewusstsein unserer fal-
libelen Wissenschaft könnten wir folgende Struk-
turen als Bestandteile des limbischen Systems 
bezeichnen: Amygdala, orbitaler und medialer 
Prefrontal Cortex, Ventraler anterior Cingulate 
Cortex, Hypothalamus. Die Amygdala und die 
Teile des Prefrontal Cortex werden ihrer Wichtig-
keit wegen für Emotionen generell und für diesen 
Aufsatz speziell kurz etwas ausführlicher erläutert.

Amygdala

Die Amygdalae sehen ungefähr wie Mandeln aus 
(von lateinisch: Mandelkern). Sie liegen bilateral 
im Temporallappen des Gehirns. Eine Amygdala 
ist eine Anhäufung von verschiedenen kleineren 
Neuronenpopulationen, die für verschiedenste 
Funktionen zuständig sind. Studien haben ge-
zeigt, dass eine Verletzung der Amygdala – und 
noch zugespitzter: eine Verletzung beider Amyg-
dalae – zu erheblichen emotionalen Defiziten 
führt, dass aber kognitive Beeinträchtigungen 
fast nicht auftreten (Aggleton & Saunders, 2001, 
S. 17).
Tiere wie Primaten besitzen ebenfalls eine Amyg-
dala, und durch Tests an Primaten ist auch die Be-
deutung der Mandelkerne durch das Experiment 
von Klüver und Bucy und ihren Nachfolgern 
für Menschen nachgewiesen worden (Purves, et 
al., 2008, S. 448). Nicht-Säugetiere wie Gold-
fische scheinen homologe Strukturen zu haben, 

eine Art Proto-Amygdala: das mediale Pallium 
im dorsalen Bereich. So können Fische ebenfalls 
auf Furcht konditioniert werden. Es wurde dabei 
auch ein Homolog für den Hippocampus ent-
deckt (Butler & Hodos, 2005, S. 616f ). In den 
letzten Jahren wurde die Rolle der Amygdala als 
Gefahren-Detektor zunehmend in Frage gestellt. 
Die Amygdala scheint viel grundsätzlicher die 
Funktion eines Relevanz-Detektors zu überneh-
men (Fugate, Lindquist & Barrett, 2014, S. 43).

Prefrontal Cortex

Der Prefrontal Cortex wird anatomisch definiert 
als der Teil des Cerebral Cortex, der das Ziel von 
Projektionen des medio dorsalen Nucleus des 
Thalamus ist und befindet sich an der Stirnre-
gion des Gehirns (Fuster, 2008, S. 1-3). Durch 
den Fall des Phineas Gage – ein Eisenteil durch-
schlug 1848 Teile seines Prefrontal Cortex – wur-
den einige der Funktionen dieser Gehirnregion 
bekannt. Der Prefrontal Cortex ist für Urteile 
und Entscheidungsfindungen zuständig, für hö-
here Kognitionen und Hemmungen. Läsionen 
im ventromedialen Prefrontal Cortex schädigen 
die Fähigkeit zu sozialen Emotionen und mo-
ralischen Urteilen (LeDoux & Damasio, 2013, 
S. 1088ff ).
Der Prefrontal Cortex ist besonders dicht an 
dopaminergischen Faserverbindungen (Butler 
& Hodos, 2005, S. 502). Das episodische Ge-
dächtnis und das Kurzzeitgedächtnis – eines der 
postulierten notwendigen Bedingungen für das 
Bewusstsein – werden über die Verbindung des 
Hippocampus zu Prefrontal Cortices realisiert 
(Butler & Hodos, 2005, S. 507). Vor allem das 
Arbeitsgedächtnis wird als Voraussetzung für hö-
heres zielorientiertes Handeln verstanden. Die 
Wichtigkeit des Prefrontal Cortex für das Ar-
beitsgedächtnis ist empirisch gut gestützt (Fuster, 
2008, S. 350).

Übrige limbische Strukturen

Der Cingulate Cortex befindet sich über dem 
Corpus Callosum, die myelinisierte „Highway“-
Verbindung der zwei Gehirnhälften, und ist mit 
dem ventralen (unteren) Vorsprung ein wich-
tiger Teil des limbischen Systems. Der Cingulate 
Cortex spielt unter anderem bei Depressionen 
eine wichtige Rolle (Hyman & Cohen, 2013, 
S. 1408).
Der Hypothalamus ist die Steuerungszentrale 
für eine Vielzahl von hormonalen und sonstigen 
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neurochemischen Funktionen. Das sogenannte 
periphere Nervensystem, im Speziellen das au-
tonome Nervensystem – der Sympathikus und 
Para-Sympathikus –, wird zumindest teilweise 
durch den Hypothalamus gesteuert, darunter 
z.B. auch die physiologischen Veränderungen 
durch Fight/Flight Reaktionen wie Ausschüt-
tung von Stress-Hormonen und Modulation des 
Blutflusses (Purves, et al., 2008, S. 528) und zu 
psychologischem Stress und Fight/Flight auch 
(Ziegler, 2012, S. 291f ).

Neurotransmitter-Systeme

Mehrere Neurotransmitter-Systeme befinden sich 
im Hirnstamm weiter oben im Mesencephalon 
(Mittelhirn). Interessant für eine Diskussion über 
das limbische System sind 
vor allem das Serotonin 
und Noradrenergische 
System aber auch Dopa-
min und GABA und Glu-
tamat. Neurotransmitter 
dienen zur Kommunika-
tion von Neuron zu Neu-
ron. Einige Neurotrans-
mitter erreichen sehr viele 
Stellen im Gehirn wie Neocortex und limbische 
Strukturen (Purves, et al., 2008, S. 119-138). In 
einer Studie, die am 13 Juni. 2014 in Science ver-
öffentlicht worden ist, konnte ein Team mit der 
Infusion des Neurotransmitters Serotonin eine 
Angst-Reaktion (nicht Furcht!) bei einem Krebs 
hervorrufen (Fossat, Bacqué-Cazenave, De Deur-
waerdère, Delbecque & Cattaert, 2014, S. 1293-
1297).
Dies ist auch eine indirekte Bestätigung für Gray 
und McNoughton, die bei der Entwicklung ih-
rer BIS-Theorie auch neurochemisch – z.B. über 
Serotonin – argumentierten (Gray & McN-
aughton, 2007, S. 118-121). Die Neurotransmit-
tersysteme sind daher die evolutionsgeschichtlich 
ältesten Regionen eines erweiterten limbischen 
Systems (Nieuwenhuys, Voogd & van Huijzen, 
2008, S. 924-925). MacLeans Vorstellung des 
limbischen Gehirns, das auf dem primitiveren 
Reptiliengehirn später gleichsam dazugekommen 
ist und deswegen logischerweise jünger als das 
Reptiliengehirn sein musste, ist empirisch längst 
widerlegt, da die frühesten Säugetiere sich von 
den amniotischen Wirbeltieren vor den frühesten 
Reptilien abspalteten und das limbische System 
bereits vor den amniotischen Wirbeltieren evol-
viert war (Butler & Hodos, 2005, S. 630).

Operationalisierungsprobleme und 
theoretische Lücken in der 
Re-Appraisal-Hypothese

Die (s.o.) erwähnten Gehirnregionen und Nuclei 
sind empirisch gut gestützt durch eine Vielzahl 
von unterschiedlichen Methoden, z.B. Experi-
mente mit Tiermodellen, invasive Messungen an 
Neuronenpopulationen, Lesionen und psycho-
physiologische Methoden. Diese Feststellung ist 
nicht trivial, da eine Ansammlung von Neuronen 
nur mit guten empirischen Argumenten als ein 
funktionales Ganzes nachweisbar ist oder nicht. 
Damit verbunden ist auch die Problematik kogni-
tive und affektive Prozesse zu messen. Die Re-Ap-
praisal Theorie ist vor allem durch fMRI-Daten 
aufgebaut worden.

fMRI-Daten repräsentie-
ren nicht direkt neuronale 
Aktivität im Sinn einer 
eindeutigen Rückführung 
auf das Verhalten von 
neuronalen Zellen wie 
z.B. invasive Messungen 
an Neuronenpopulati-
onen. Sie messen indirekt 

eine Korrelation von CBF (Cerebral Blood Flow) 
und neuronaler Aktivität (Huettel, Song & Mc-
Carthy, 2014, S. 5). Die Überlegung dahinter ist, 
dass das Gehirn zwar nur rund 2% des Körper-
gewichts von 70kg bei einem adulten Erwachse-
nen ausmacht, aber dafür 20% der Sauerstoffver-
sorgung und 20-25% der Glucose in Anspruch 
nimmt. Über 75% der vom Gehirn verbrauchten 
Energie dient explizit der Aktivität (Integration 
und Transmission) von neuronaler Informati-
onsverarbeitung in der grauen Gehirnmasse (z.B. 
Synapsen und Actionpotentiale). Das Gehirn ist 
aber nicht in der Lage große Mengen von Energie 
zu speichern. Lokale Nervenzellenaktivität erfor-
dert daher einen lokalen „Bloodflow“ von sauer-
stoffreichem Blut – auch funktionale hyperemia 
genannt – der durch den fMRI-Scanner gemessen 
werden kann (BOLD-Signal).

Diese Überlegungen sind nicht unumstritten, 
da z.B. möglicherweise auch die Erwartung oder 
Vorbereitung einer Aktivität von Neuronen durch 
modulierende Neurotransmitter wie Dopamin 
bereits den Bloodflow auslösen können. Auf der 
anderen Seite zeigten Messungen, dass bei lo-
kalem Bloodflow sich auch Blutgefäße erweitern 
können (Dilation), die nur in Nachbarschaft zu 

Über 75% der vom Gehirn ver-
brauchten Energie dient explizit 
der Aktivität (Integration und 
Transmission) von neuronaler 
Informationsverarbeitung in der 
grauen Gehirnmasse.
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den Gefäßen liegen, welche die aktivierten Neu-
ronen versorgen (Huettel, Song & McCarthy, 
2014, S. 168-191f ). Small und Heeger warnen 
vor einer übertriebenen Euphorie bei fMRI-
Ergebnissen, da die Aktivität in spezifischen 
Gehirnregionen nicht mit der prognostizieren 
Kognition oder mit dem Verhalten in einem Zu-
sammenhang stehen muss. Dazu sollte unbedingt 
immer eine Gegenhypothese eingeführt werden, 
die eine negative Korrelation erlaubt (Small & 
Heeger, 2013, S. 440).

Eine andere Schwachstelle der Re-Appraisal 
Theorie berührt einen fundamentalen Charak-
ter von wissenschaftlichen Theorien: Es fehlt 
eine umfassende Erklärung für die Umdeutung 
von Emotionen und damit eine Stütze für den 
Zugang der Theorie selbst. Eine ideale Erklä-
rung würde sich so weit wie nur möglich einer 
deduktiv-nomologischen Erklärung annähern 
und damit auch das „Warum“ und nicht nur das 
„Wie“ behandeln. In diesem Sinne ist die Re-Ap-
praisal Theorie vor allem deskriptiv zu verstehen 
und nur im Zusammenhang mit umfassenderen 
Theorien, vorausgesetzt sie ist mit ihnen konsi-
stent, einsetzbar. Diese umfassenderen Theorien 
scheinen aber bei Ochsner, Silvers und Buhle zu 
fehlen. Es wäre in diesem Sinne produktiver, die 
Re-Appraisal Theorie mit einem mehrdimensio-
nalen Arousal-Paradigma oder einer „höheren“ 
Theorie des Gefühlsmanagements zu vereinen, 
wo möglicherweise die Emotionskontrolle selbst 
als Quelle des Vergnügens nachgewiesen werden 
kann und damit wissenschaftstheoretisch gesehen 
mehr Tiefe gewonnen wird wie z.B. bei Grimm 
(1999, S. 716).

Re-Appraisal

Regulationsstrategien

Emotion-Regulation beinhaltet die Modifikation 
von emotionalen Reaktionen über die Einschal-
tung von sogenannten Top-Down Kontroll-
prozessen. Im Modell von Ochsner, Buhle und 
Silvers (2014, S. 53-55) sind es die bewussten, 
zielorientierten Regulations-Strategien, welche 
die meist negativen Emotionen reinterpretieren 
sollen. Dazu gehören z.B. folgende:

a. Situation selection: Die Einhaltung eines Ab-
stands zu unwillkommenen Stimuli, die uner-
wünschte Emotionen bewirken können, und 
das Aufsuchen von Situationen, die erwünsch-

te emotionale Reaktionen zur Folge haben. 
Zum Beispiel eine Person, die Gewaltfilme 
meidet und nur Komödien zur Unterhaltung 
auswählt.

b. Situation modification: Das Verändern der Si-
tuation, um einen unwillkommenen Stimulus 
zu meiden. Zum Beispiel jemand, der aus dem 
Kino geht, nachdem „unerträgliche“ Bilder im 
Film zu sehen waren.

c. Selective attention deployment: Die Aufmerk-
samkeit wird entweder auf oder von einem Sti-
muli wegbewegt: Zum Beispiel sich nicht auf 
unerwünschte Film-Angebote zu konzentrie-
ren, die negative Stimuli bereithalten könnten.

d. Distraction: Die Aufmerksamkeit wird durch 
ein Konkurrenzangebot für das Kurzzeitge-
dächtnis limitiert. Zum Beispiel ist es möglich, 
dass ein Rezipient sich kurz im Haushalt nütz-
lich macht, wenn das Filmangebot nur Uner-
wünschtes bereithält.

e. Re-Appraisal: Hier wird die Bedeutung eines 
Stimulus reinterpretiert oder die emotionale 
Relevanz modifiziert, um dann eintretende 
emotionale Reaktionen zu verändern. 

Punkt e) repräsentiert höchstwahrscheinlich am 
ehesten die Idee von Grimm, wo eine „Entker-
nung“ von negativen Bedeutungsinhalten als eine 
notwendige Bedingung für die Unterhaltungs-
transformation genannt wird. Hingegen sind a), 
b) und c) grundsätzliche Vermeidungshaltungen 
von Unterhaltungsverweigerern. Besonders b) 
entspricht einem akuten Flight-Response.
Bei Re-Appraisal ist eine weitere Differenzierung 
möglich: 1. Reinterpretation und 2. Distancing.
Während Reinterpretation das Verständnis um ei-
nen Stimulus oder die Situation verändert, geht es 
bei Distancing um das Aufbauen eines psycholo-
gischen Abstandes zum (negativen) emotionalen 
Stimulus. Grimm schreibt:

„Ein qualitativer Erlebnissprung, der Angst 
und Ekel „genießbar“ macht, wird dadurch 
ermöglicht, dass der zuschauende kognitiv-emo-
tionale Apparat eine autoreflexive Haltung ein-
nimmt und im Vorgang der Selbstbeobachtung 
sekundäre hedonistische Gefühlsqualitäten pro-
duziert. Entscheidend hierfür ist die Fähigkeit 
des Rezipienten, filminduziertes Arousal vom 
negativen Gefühlskern zu trennen und einer 
positiven Re-Interpretation [Hervorhebung d. 
Verf., Anm.] zugänglich zu machen.“ 
(1999, S. 528)

Ochsner, Silvers und Buhle (2014, S. 54) schrei-
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ben, dass besonders Re-Appraisal eine langanhal-
tende Veränderung zu einem Stimulus bewirkt, 
da die affektive Bedeutung des Stimulus geän-
dert worden ist. Dies sei aber schwierig, denn 
es erfordere eine aktive Auseinandersetzung mit 
dem emotionalen Inhalt, und das sei manch-
mal schwierig oder unangenehm. Personen be-
vorzugten Re-Appraisal-Strategien in gering- 
intensiven negativen Situationen, zögen aber die 
Strategie der Distraction (Ablenkung), die eine 
Disengagement-Strategie sei, in hoch-intensiven 
negativen Situationen vor. 

Das neuronale Substrat des 
Re-Appraisal

Implementation des Re-Appraisal

Von welchen Gehirnregionen wird das Re-App-
raisal implementiert? Laut Ochsner, Silvers und 
Buhle (2014, S. 57-59) gehören dazu: 

a. Das dorsale frontoparietale Netzwerk: Der 
dorsolaterale Prefrontal Cortex und inferior 
Parietal Cortex konstituieren das dorsale fron-
toparietale Netzwerk, das über den dorsalen 
Stream Aufmerksamkeit und Kurzzeitgedächt-
nis maßgeblich beeinflusst.

b. Dorsal Anterior Cingulate und Posterior 
dorsomediale Prefrontal Cortex: Beide Ge-
hirnregionen sind bedeutsam, um gewisse 
physiologische und affektive Reaktionen 
zu beeinflussen, dazu gehören vor allem die 
Herzfrequenz, der Blutdruck und die Haut-
leitfähigkeit. Der dorsale anterior Cingulate 
Cortex könnte zum Beispiel wichtig dafür sein 
bei erfolgreicher Umdeutung die Hautleitfä-
higkeit zu reduzieren. Im Falle von aversiven 
Stimuli, die Stress auslösen, dienen die EDRs 
(Elektrodermale Reaktionen) dazu die Haut 
mit Schweiß zu befeuchten und dadurch den 
Widerstand des Corneums im Hinblick auf 
Schneiden und Schaben zu steigern und Ver-
letzungen der Haut zu erschweren. Dieser 
defensive Aspekt erklärt deswegen funktional 
auch, warum gefährliche Situationen meistens 
EDRs auslösen (Boucsein, 2012, S. 47).

c. Ventrolaterale Prefrontal Cortex: Das ist das 
semantische „Herz“ des Re-Appraisal. Der 
vlPFC könnte benutzt werden, um ganz be-
stimmte semantische Elemente auszuwählen, 
die eine angemessene Umdeutung stützen 
würden, auch sprachlich kommuniziert. Das 
wäre bei der Reinterpretation hilfreich, die wie 

oben schon ausgeführt eine Veränderung der 
Elemente einer Situation oder eines Stimulus 
benötigten. Bei Distancing, also dem psy-
chologischen Abstand zu einer Situation und 
einem Stimulus, könnten wir hier mit einer 
weitaus geringeren Aktivität rechnen. Die bis 
jetzt gewonnen Daten deuten darauf hin, dass 
dies tatsächlich auch der Fall ist. Der vlPFC ist 
auch erwiesenermaßen für Inhibitionen unan-
gemessener Reaktionen zuständig. 

d. Anterior Dorsomediale Prefrontal Cortex: Die-
se Gehirnregion ist wichtig, um den mentalen 
Zustand vor dem Appraisal mit dem mentalen 
Post-Zustand des Re-Appraisal zu vergleichen. 
Zudem scheint der dmPFC auch die mentalen 
Zustände und Situationen von (fiktionalen 
und realen) Individuen auf Fotos und Filmen 
zu vergleichen (Silvers, Buhle, & Ochsner, 
2014, S. 57-59).

Ziele des Re-Appraisal

Die Ziele des Re-Appraisal sind einige Neuronen-
populationen des limbischen Systems und der Ba-
sal Ganglia: Zum einen 

a. die Amygdala, die, wie Studien zeigten, sehr 
wohl auf Re-Appraisal reagierte: Bei nega-
tiven Stimuli korrelierten die Versuche, die 
emotionalen Reaktionen mit Reinterpretation 
zu senken, positiv mit einer Modulation der 
Amygdala. Aber auch bei der Strategie des Di-
stancing modulierte die Amygdala.

b. die Insula, eine weitere Gehirnregion, die für 
die Realisierung von negativen affektiven Er-
fahrungen allgemein und speziell für Abscheu/
Ekel wichtig ist.

c. das Ventrale Striatum, welches besonders auf 
positive Stimuli und Emotionen reagiert. Re-
Appraisal verändert das Striatum sowohl bei 
positiven wie auch negativen Emotionen.

Eine weitere Gehirnregion des limbischen Sys-
tems, der Ventromediale Prefrontal Cortex, 
scheint ebenfalls Ziel des Re-Appraisal zu sein. 
Die Daten lassen aber noch keine eindeutigeren 
Schlussfolgerungen zu (Silvers, Buhle, & Ochsner, 
2014, S. 60-61).
Trotzdem entwickelten Silvers, Buhle und 
Ochsner mit den verfügbaren Daten ein heuristi-
sches Modell, in dem das VlPFC und das dmPFC 
die Amygdala über den Ventromedialen Prefron-
tal Cortex modulieren, dass also eine enge Ver-
bindung zwischen dem VmPFC und der Amyg-
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dala besteht, die so genutzt wird. Dies kann auch 
durch die Vereinfachung PFC – Subcortex (z.B. 
limbisches System) – Emotion Change ausge-
drückt werden (Ochsner, Silvers & Buhle, 2012, 
S. E 13).

Humor und Unterhaltungs-
transformation

Das neuronale Substrat des Humors

John Morreall (2009, S. 50) definiert Humor als 
eine kognitive Verschiebung einer rapiden Verän-
derung in unserer Wahrnehmung oder in unseren 
Gedanken. Zudem erfolgt diese Verschiebung in 
einer spielerischen Weise, in der ein Rezipient 
oder jedenfalls der Protagonist des Humors disen-
gaged ist, also gleichsam entrückt den praktischen 
und konzeptuellen Nöten. Außerdem wird diese 
Verschiebung nicht etwa als unangenehm erlebt, 
sondern genossen. Eine notwendige Bedingung 
ist außerdem Lachen oder zumindest Lächeln.
Neuronal gesehen bieten sich durch die Datenla-
ge folgende Gehirnregionen an: TOPJ (Tempo-
occipital Parietal Junction), eine Grenz-Region an 
der Bereiche des Temporalen Lappens mit dem 
Parietal Cortex und dem occipitalen visuellen 
Cortex zusammenlaufen speziell bei Comedy-
Filmen (Sawahata, Komine, Morita & Hiruma, 
2013, S. 3). Für den emotionalen Teil des Hu-
mors hat sich der meso-kortikal-limbische do-
paminergische Pfad und die Amygdala (hier als 

genereller Emotions-Relevanz Detektor) etabliert 
(Vrticka & Black, 2013, S. 7). Zugleich muss an-
gemerkt werden, dass die A 10 Neuronen-Gruppe 
des Neurotransmitters Dopamin im ventralen 
Tegmentum nicht nur zum Frontalcortex proji-
zieren, sondern auch zum temporal Cortex und 
ausdrücklich auch zum limbischen System (Ri-
cherson, Aston-Jones & Saper, 2013, S. 1043).

Conclusio

Bemerkenswert sind hier die Unterschiede der 
zentralen Gehirnregionen bei Unterhaltungs-
transformation und Humor: In beiden spielt der 
Neo-Cortex eine zentrale Rolle, es sind aber de-
zidiert andere Nuclei, die hier realisierend tätig 
sind. Doch es gibt auch Gemeinsamkeiten: Die 
subkortikale Amygdala behauptet als zentraler 
Ort für emotionale Relevanz bei beiden ihre wich-
tige Stellung. Der Neurotransmitter Dopamin ist 
besonders auch für Belohnungsregionen zustän-
dig. In der Re-Appraisal Theorie spielt das Beloh-
nungszentrum ventrales Striatum eine wichtige 
Rolle als Ziel von Modulationen der Prefrontalen 
Cortices. In der weiteren Humor-Forschung sollte 
eine qualifiziertere Konzeptualisierung durch eine 
bessere Anbindung an psychologische und neu-
robiologische Forschungen bereichert werden, 
eine reine Apriori-Begründung von Humoris-
tischer Theorie ist genauso abzulehnen wie eine 
unkritische Sammlung von theoretisch „seichten“ 
fMRI-Ergebnissen.
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Lachen im sozialen Kontext

Konstruktion und Evaluation des Humor-Dispositions-Tests 

Jürgen Grimm
Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft
Universität Wien

Abstract
Ausgangspunkt ist die transformative Kraft des Humors, die sich auf Kommunikationssitu-
ationen wie auf soziale Beziehungen massiv auswirkt. Aufgrund eines Vexierspiels zwischen 
Gesagtem und Gemeinten durchbricht der Humor die üblichen semantischen und sozialen 
Regeln und setzt reflexive Prozesse in Gang, die im Einzelnen schwer zu durchschauen und 
noch schwerer zu kontrollieren sind. Die gewonnenen Einsichten in die Superiorität, Exklu-
sivität und Universalität des Humors werden im zweiten Teil des Aufsatzes in ein empirisches 
Verfahren zur Messung der Humordisposition (HDT) umgesetzt und mit Hilfe einer konfir-
matorischen Faktorenanalyse an einem Sample von insgesamt 1395 ProbandInnen evaluiert. 
Der HDT operationalisiert u. a. unter dem Rubrum des „Humorstils“ das Überlegenheits-
lachen entlang der sozialen Hierarchie (Hobbes) versus der karnevalesken Umkehrung poli-
tischer Machtverhältnisse (Bachtin). Ebenso werden Exklusions- und Inklusionstendenzen des 
Humors im Sinne der „sozialen Identitätstheorie“ einander gegenübergestellt sowie ein empi-
risches Maß für die Universalisierung des Humors geschaffen. Im abschließenden Fazit werden 
die Anwendungsmöglichkeiten des HDT im Rahmen der kommunikationswissenschaftlichen 
Forschung erörtert.

Problemstellung

Peter Handkes Schauspiel „Publikumsbeschimp-
fung“ aus dem Jahre 1966 war wortwörtlich und 
todernst gemeint. Darum war das Stück auch als-
bald wieder von den deutschsprachigen Bühnen 
verschwunden. Wer geht schon gerne ins Theater, 
um sich schmähen zu lassen? Anders verhielt es 
sich mit den Türkenwitzen von Harald Schmidt, 
der um die Jahrtausendwende damit in Deutsch-
land gerade bei türkischstämmigen Zuschauern 
Kultstatus erreichte. Nach wochenlangen Hu-
mor-Attacken gegen einen Istanbuler Entertainer 
lud er den Geschmähten ein. Der freute sich, be-
wies Selbstironie und mit ihm das johlende tür-
kische Publikum im Saal. Heute feiert der Eth-
no-Humor mit Kaya Yanar und Bülent Ceylan 
fröhliche Urstände. Das Besondere hier: Mi-
granten machen sich über Migranten lustig. Was 
einige, insbesondere unter den Einheimischen bei 
Schmidt noch peinlich berührte, ist bei den wahl-
deutschen „Selbstveräpplern“ nur noch cool. Und 

so macht auch Comedian Martin Fromme als Be-
hinderter Behindertenwitze. Und der Jude Oliver 
Polak kennt im Humor keine Berührungsängste, 
was Hitler und den Nationalsozialismus angeht. 
Er tritt im Jogging-Anzug, aber mit einem mit 
SS-Uniformmütze geschmückten Schäferhund 
vor sein Publikum und fordert in einer fröhlichen 
Revue-Nummer „Lasst uns alle Juden sein“. Von 
Herabsetzungsgefühlen im Sinne des angloameri-
kanischen disparagement humor (Zillmann, 1983; 
McGhee & Duffey, 1983) keine Spur. Selbstbe-
wusst bringen Comedians, die selbst Minder-
heiten angehören, die in der Gesellschaft nach wie 
vor virulenten Vorurteile gegenüber Ausländern, 
Juden und Behinderten zur Sprache. Offenbar 
treibt der Humor hier ein Spiel mit Stereotypen, 
die diese reflexiv werden lassen – eine erstaunliche 
kommunikative Transformationsleistung. Der 
Humor ist selbst das Produkt einer Transforma-
tion von Missständen und Missgeschicken und 
wirkt wiederum transformierend auf seinen Aus-
gangspunkt zurück. Aber wie genau funktionie-

So sehr wir uns auch einreden, über andere zu lachen, 
über Ungeschicktere, Tölpelhaftere, Eitlere 

... wir lachen immer über uns selbst. 
Georg Seeßlen, 1982
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ren die Humormechanismen, die ganze Kaskaden 
von Irritationen, Umwertungen und Neustruktu-
rierungen in Gang setzen können?

Meine Arbeitshypothese lautet:
Humor ist gleichsam doppelt transformativ, in-
dem er a) negative Körperzustände der Angst und 
Aversion durch Lachen in etwas Annehmbares 
und Angenehmes verwandelt und b) zugleich 
den sozialen Raum neu strukturiert: Die üblichen 
Semantiken der direkten Rede werden durch 
Humor verändert (oder sogar ins Gegenteil ver-
kehrt). Der oder die Verlachte steht unversehens 
einer Lachgemeinschaft gegenüber und entgeht 
nur der drohenden sozialen Exklusion, wenn er/
sie sich durch einen Akt der Selbstironie zurück 
in die Humorgemeinschaft rettet. Wer das nicht 
schafft, entlarvt sich als humorlos.
Humor ist das vermutlich am meisten komplexe 
Kommunikationsphänomen überhaupt, dessen 
semantische und soziale Transformationslei-
stungen im Einzelnen schwer zu durchschauen 
und schwer zu steuern sind. Und natürlich sind 
bei Humorkommunikationen Missverständnisse, 
verletzende Blamagen und unerwünschte Exklu-
sionen vorprogrammiert. Nichts ist schwerer in 
einer Fremdsprache, als die Witze zu verstehen. 
Immerhin können wir mit dem Hinweis „es ist 
alles nur ein Witz“ negative Reaktionen auf un-
sere kommunikativen Einlassungen wirkungsvoll 
entschärfen, vorausgesetzt die Art des verwende-
ten Humors und die Humorfähigkeit der Dialog-
partner lässt das zu. So gibt es Humor-Arten, die 
verletzen und exkludieren wollen, z.B. Sarkasmus 
und aggressive Formen von Propaganda. Das ex-
tremste Beispiel hierfür lieferten die deutschen 
Nationalsozialisten mit ihren grotesk entstellten 
Juden-Karikaturen, denen statt kognitiver Trans-
formationen Pogrome und körperliche Vernich-
tung folgten. Auf Seiten der Humor-Adressaten 
werden die Inklusions-Exklusionsverhältnisse 
dann prekär, wenn Fundamentalwerte wie Got-
tesglaube und Familienehre in Frage gestellt 
scheinen, die einer humorvollen Transformation 
nicht zugänglich sind. Auch kann die öffentliche 
Blamage vor einem johlenden Publikum bei 
„gelotophoben“ Menschen (Titze, 2009; Ruch, 
2009), die sich vor dem Verlachtwerden fürchten, 
dauerhafte psychische Verletzungen hervorrufen.
Die Frage stellt sich, welche Humor-Dispositi-
onen gegeben sein müssen, damit ein inklusiver 
gemeinschaftsübergreifender Humor ermöglicht 
wird. Ebenso relevant für die Prognose gelin-
gender Humorkommunikation ist das Wissen, 

wo Individuen und Gruppen Grenzen des Hu-
mors definieren. Im Folgenden werden einige 
theoretische Überlegungen zur psychophysiolo-
gischen und sozialen Funktion des Humors an-
gestellt, die mir den Begründungszusammenhang 
für einen Test zur Messung von Humor-Dispo-
sition liefern (Humor-Dispositions-Test HDT). 
Der Test wurde im Rahmen des Wiener Metho-
denforums (heute Sozialwissenschaftliches Forum 
im Fakultätszentrum für Methoden) entwickelt 
und in mehreren Studien am Publizistik-Institut 
angewendet (siehe Lang 2010; Gaudera, 2014). 
Der Test wird hier erstmalig einer breiteren Öf-
fentlichkeit zugänglich gemacht und einer Test-
Evaluation unterzogen.

Kognitiv-physiologische und 
sozialpsychologische 
Präliminarien

Humor ist extrem vielgestaltig, subjektiv und 
schwer zu fassen. Diese Erfahrung macht der Hu-
mor-Theoretiker ebenso wie der Humor-Praktiker. 
Wann lachen Menschen, in welchen Situationen, 
warum? Wodurch werden sie am Lachen gehin-
dert? Welchen Einfluss hat die Gruppenzugehörig-
keit darauf, was einer „lustig“ findet und was nicht? 
Wo liegen die Grenzen des Humors individuell, 
kulturell, religiös? Gesucht sind physiologische 
und soziale Differenziale des Humors, die es ge-
statten, Humor-Unfälle zu vermeiden.

Physiologisch tritt der Humor als kichernde 
Krampfatmung oder als schallendes Gelächter, 
zumeist als plötzliche Entladung von Muskelspan-
nung in Erscheinung (Hecker, 1873; Rubinstein, 
1988). Selbst bei subtilen Formen der Ironie zeigt 
sich der Humor im Heben der Augenbraue oder 
anderen kaum merklichen Formen des Mienen-
spiels. Das verweist auf die evolutionsbiologische 
Dimension des Humors, der offenbar frühzeitig 
bei der Menschwerdung entstand (Martin, 2007; 
Morreall, 2009). Derks et al. (1997) untersuchten 
kortikale Aktivitäten, die mit Humor-Reaktionen 
einhergehen. Die Muster  des ERP (event-related 
potentials), die durch EEG (electroencephalogra-
phy) aufgezeichnet wurden, zeigten bei Leuten, 
die über einen Witz lachen, im Unterschied zu 
denjenigen, die nicht lachen, vermehrt N400-
Wellen. Die Autoren deuten dies als Indikator für 
die Verarbeitung von Inkongruenz und komplexen 
Mustern. Der Humor scheint also mit spastischen 
Muskelaktivitäten und ebenso mit höher komple-
xer kognitiver Tätigkeit korreliert. Im Rahmen 
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des dreidimensionalen Arousal-Modells von Jef-
frey Gray (1982, 2004) kann das Lachen als ein 
Kurzschluss des Behavioral Activation System (BAS) 
verstanden werden, der überschüssige Fight-Flight-
Energien abführt. Zugleich nimmt die Tätigkeit 
des Behavioral Inhibition System (BIS) und die all-
gemeine Wachheit und Aufmerksamkeit (drittes 
unspezifisches Arousal-System) zu, so wie es auch 
in ungewöhnlichen Situationen der Fall ist, die ei-
nen „Orientierungsreflex“ (Sokolov, 1960, 1963) 
auslösen. Mit der Transformation von Arousal-Zu-
ständen in Humorsituationen geht eine kognitive 
Neubewertung einher, die nach der Reappraisal-
Theorie der Emotion (Ray et al., 2010) die Basis 
für Emotionsregulierung und „positives Erleben“ 
liefert.1 Insgesamt sind die Befunde von Mes-
sungen des Muskeltonus EMG (electromyogra-
phy), des EEG, SCL (skin-conductance-level) und 
fMRT (functional-magnetic-resonance-tomogra-
phy) beim Lachen allerdings nicht sehr konsistent. 
Dementsprechend zahlreich und uneindeutig fal-
len die psychophysiologischen Funktionszuschrei-
bungen aus.

Die von der Reappraisal-Theorie reklamierte 
Umdeutung aversiver Stimuli (z.B. Inkongru-
enz, Groteske, Behinderung, Missgeschick) wäre 
kaum möglich ohne die soziale Plastizität des 
Humors. Die soziale Funktion formt sowohl den 
Humor-Stil als auch die Humor-Kontrolle. Dies 
zeigt sich zunächst daran, mit wem man über wen 
lacht: Humor stiftet die Gemeinschaft der Mitla-
chenden (Inklusionsdimension) und macht eine 
Person oder eine Gruppe zum Gespött (Exklu-
sionsdimension). Nach der Theorie der sozialen 
Identität (Tajfel & Turner, 1986) neigen Gruppen 
dazu, sich von einander abzugrenzen, da dies ein 
positives Selbstkonzept und Stabilität der Gruppe 
verspricht. Doch die Abgrenzungsfunktion allei-
ne kann den Humorgebrauch nicht erklären, da 
hierfür alternative und effizientere Instrumente wie 
Konkurrenz und Feindbildkonstruktionen zur Ver-
fügung stehen. Die soziale Dynamik des Humors 
erschöpft sich gerade nicht in der Zementierung 
von Gruppengrenzen, sondern in deren Relativie-
rung und partiellen Durchlässigkeit. So erklärt der 
Kulturhistoriker Michail Bachtin (1969) den euro-
päischen Karneval damit, dass er für eine begrenzte 
Zeit des Jahres die gesellschaftliche Hierarchie auf 
den Kopf stellt, um die gesellschaftliche Ordnung 
in der übrigen Zeit zu stabilisieren. Ähnlich wie 

bei den von Victor Turner (2005) beschriebenen 
Amtseinführungsritualen in einfachen Gesellschaf-
ten (bei denen der Häuptling gequält wird, bevor 
der Stamm ihm die Leitungsgeschäfte überträgt) 
dient die „karnevaleske Umkehrung“ dazu, die 
übliche gesellschaftliche Ordnung zu affirmieren. 
Der Karneval bildet einen „liminalen Zustand“, in 
dem alle Menschen gleich und die üblichen Gren-
zen zwischen den sozialen Gruppen aufgehoben 
sind. Auf diese Weise erinnert er an den Startpunkt 
aller gesellschaftlichen Strukturierung, die dem 
Gemeinwohl dienen soll. Eine gesellschaftliche Hi-
erarchie, in der dieses Wissen verloren geht, läuft 
Gefahr, an der Strukturierung selbst zugrunde 
zu gehen, da Selbstkorrekturmöglichkeiten ent-
fallen und die Legitimationsbasis der Ordnung 
schwindet. In ähnlicher Weise wie der Karneval 
in der Gesamtgesellschaft definiert der Humor in 
der sozialen Gruppe eine liminale Zone, in der die 
Binnendifferenzierung und Außenabgrenzung der 
Gruppe (partiell) aufgegeben werden. Das gelingt 
aber nur dann, wenn der Humor universalistisch 
angelegt wird (jeder lacht über jeden) und keiner 
auf Dauer die Position des Lachenden oder Ver-
lachten monopolisiert. 

Die „befreiende“ und wie der Philosoph und Re-
ligionssoziologe Peter Berger (1998) pointiert, die 
„erlösende“ Wirkung des Humors besteht darin, 
dass wir am Missgeschick des anderen das eigene 
gewärtigen und anzunehmen vermögen. Der Ge-
winn ist weltüberlegene Gelassenheit, ähnlich dem 
kathartischen Effekt der Tragödie. Daher ist Hu-
mor immer inklusiv: er schließt niemand aus, vor 
allem nicht den humoristischen Akteur. Berger hält 
den Humor für ein Transzendenzmittel wie die Re-
ligion. Narren sind Heilige, die dem Herrscher den 
Spiegel vorhalten, so wie Heilige den Menschen in 
einen göttlichen Spiegel schauen lassen. Soziolo-
gisch betrachtet hilft der Humor dem Individuum, 
sich zu übersteigen und auf andere Menschen und 
ganz anderes (z.B. Metaphysisches) zu beziehen. 
Was den einzelnen von der Hybris des Allmachts-
strebens kathartisch reinigt, erfüllt auch für den 
Sozialkörper eine reinigende Funktion: Wir gehö-
ren zusammen, auch wenn uns manches trennt und 
der Menschheit fürwahr nicht alles gelingt! In dem 
Maße, in dem der Humor freilich auf eine be-
stimmte Gruppe begrenzt wird, verliert er mit der 
Abnahme des universalistischen Impetus auch ei-
nen Teil seiner „befreienden“ Kraft. 

1 Zu den gehirnphysiologischen Korrelaten der Humors und 
der Rolle der Reappraisal-Theorie der Emotionsregulierung, 
vgl. den Beitrag von Magazin in diesem Band.
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Das Gegenstück zu Bergers Befreiungstheorie lie-
fert Thomas Hobbes (1966/1651). Hobbes und 
mit ihm die Superioritäts-Theoretiker werden 
nicht müde, den Kern des Humors in Überlegen-
heitsgefühlen zu suchen, die durch den Schaden 
an anderen entstehen (Morreal, 2009; Fave et al., 
1976). Warum lachen Kinder, wenn der Clown 
im Zirkus zum x-ten Mal auf der Bananenschale 
ausrutscht? Der Superioritätsthese zufolge genie-
ßen sie ihre eigene Größe und Stärke, welche die-
jenige des „dummen August“ übersteigt. Triumph 
und Schadenfreude verleihen dem Humor eine 
aggressive Note, die im Disparagement-Konzept 
in planmäßiger Herabwürdigung kulminiert. Si-
cherlich wird es den Kindern gefallen, wenn sie 
als die Kleinen und (durch Erfahrung noch nicht 
hinreichend gewitzten) Naiven in der Gesellschaft 
einmal nicht die „Dummen“ sind. Dennoch er-
scheint es zweifelhaft, dass sie sich nicht vorstellen 
können (oder im Moment des Missgeschicks des 
Clowns nicht realiter vorstellen), dass ihnen das 
gleiche oder ein ähnliches Missgeschick widerfah-
ren könnte. Der Clown ist der Tölpel par excel-
lence, über den jeder lacht und lachen darf, den 
auch jeder mag und keineswegs verachtet. 

Ob die Sozialität begründende Befreiungstheorie 
oder die aggressionsbasierte Superioritätstheo-
rie zutreffen, lässt sich nicht a priori theoretisch 
entscheiden, sondern bedarf der empirischen 
Prüfung. Denkbar ist, dass beide Theorien ein-
zelnen Humoraspekten entsprechen, die sich in 
den Individuen zu spezifischen Humorstilen mi-
schen. Warum nicht vom kathartischen Potenzial 
des Humors profitieren und dennoch im Vor-
beigehen einen Seitenhieb setzen und genießen? 
Um die Grauzonen und Mischverhältnisse des 
Humors in den Blick nehmen zu können, wird 
ein Testverfahren vorgeschlagen, das u. a. die Nei-
gung von Individuen zum Überlegenheitslachen 
und zur humoristischen Exklusion anderer erfasst 
sowie den Inklusionsgrad und die Universalität 
des Humors zu bestimmen vermag.

Dimensionen des 
Humor-Dispositions-Tests

Der Humor-Dispositions-Test (HDT) bezieht 
sich auf das Lachen im sozialen Raum, der Aus-
gangspunkt und Bezugspunkt der Humortätig-
keit bildet. Der HDT erlaubt die Voraussage von 

Lachverhalten in drei Grunddimensionen, die 
sich gemäß der theoretischen Präliminarien im 
Spannungsfeld von Superiorität und Katharsis, 
von Inklusion und Exklusion, von Universalität 
und Begrenzung bewegen:

A. HUS (Humorstil), 
B. HUF (Humorfähigkeit),
C. HUK (Humorkontrolle)

Der Humorstil ist das Kernstück des HDT. Er 
bezieht sich auf die Superioritätsneigung, auf 
die Exklusionstendenz sowie auf Universalität 
des Humors, die zu messen den Theoriestreit in 
eine empirische Forschungsaufgabe verwandelt. 
Auf der Dimension Humorfähigkeit wird die 
Extension der Humoranwendungen in Alltagssi-
tuationen erfasst, die ein eigenes Maß zwischen 
Begrenztheit und Entgrenzung markiert. Dies 
gilt auch für die Dimension der Humorkontrolle, 
deren Grenzen setzende Zielsetzung mit den ent-
hemmenden Tendenzen im Humor konkurriert. 
Ich werde den Humorstil ausführlich, die beiden 
anderen Dimensionen aus Platzgründen nur kur-
sorisch behandeln. Ziel ist es, ein anwendbares In-
strument zu präsentieren, das von Studierenden 
und anderen Wissenschaftlern nachvollzogen, 
geprüft und ggf. übernommen werden kann.2 
Zum Humorstil werden außerdem Ergebnisse ei-
ner Evaluationsprüfung mittels konfirmatorischer 
Faktorenanalyse präsentiert.

Humorstil

Der „Humorstil“ ist definiert durch vier Subdi-
mensionen, wobei die drei ersten den Kernbe-
reich bilden:
1. Lachen in der sozialen Hierarchie: Überlegen-

heitslachen versus karnevaleske Umkehrung,
2. Lachen in sozialen Gruppen: Ingroup- versus 

Outgroup-Orientierung,
3.  Grad der Universalität des Humors, und
4. Humorgeschmack: Präferenz für Zoten, hin-

tergründige Witze, Spott und Häme, Schwar-
zen Humor und Ironie.

Während die Dimensionen 1 bis 3 unabhängige 
Variable repräsentieren, die zur Voraussage von 
Lachverhalten genutzt werden können, ist der 
Humorgeschmack als abhängige Variable aufzu-
fassen, die durch die Superioritäts- und Exklusi-

2 Der HDT-Test liegt in deutscher und englischer 
Sprache vor. Er kann beim Autor angefordert werden:  
juergen.grimm@univie.ac.at.
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onstendenz sowie durch den Universalitätsgrad 
des Humors beeinfl usst wird.

Lachen in der sozialen Hierarchie (LSH): 
Überlegenheitslachen (top-down) versus kar-
nevaleske Umkehrung (bottom-up)
Stellen Sie sich vor, jemandem passiert ein Miss-
geschick, z.B. er stolpert, rutscht aus oder fällt 
hin. Das kann lustig sein und zum Lachen reizen. 
Wie lustig fi nden Sie es, wenn das Missgeschick 
einer der folgenden Personen  passiert? Achten Sie 
bei Ihrer Antwort ganz darauf, ob die Personen ei-
nen Lachreiz bei Ihnen auslösen – egal ob Sie das 
Lachen offen zeigen würden oder nicht. Kreuzen 
Sie umso weiter links an, je weniger lustig Sie das 
Missgeschick bei der Person fi nden. Wenn Sie es 
sehr lustig fi nden, dann kreuzen Sie ganz rechts 
an.
Indizes werden zunächst über Summenbildung 

(gar nicht lustig=1, sehr lustig =8) der zugehö-
rigen Items gebildet und sodann in Prozentwerte 
gemessen am maximal erreichbaren Wert umge-
rechnet.

Index für „Überlegenheitslachen“ (top-down):
Lachen über kleines Kind, Bettler, Behinderte, 
Ausländer, Obdachlose.
Index für „karnevaleske Umkehrung“ (bottom-up):
Lachen über Politiker, Priester, Schullehrer, Uni-
versitätsprofessor, Chef, Staatsoberhaupt.

Der Clown wird in die Index-Bildung nicht ein-
bezogen, da er in der sozialen Hierarchie nicht 
eindeutig verankert ist und als Ikone des Spaßma-
chers und Tölpels gilt.

Lachen in der sozialen Gruppe (LSG): In-
group- versus Outgroup-Orientierung: 
In Witzen werden verschiedene Personen auf die 
Schaufel genommen. Es gibt Witze über Frauen, 

Männer, über Gläubige, Nicht-Gläubige, etc. 
Über welche Witze lachen Sie am liebsten? Ent-
scheiden Sie bei folgenden Paaren bitte, über wel-
che Personen Sie Witze eher bevorzugen. Machen 
Sie Ihre Kreuze weiter links, wenn Sie eher über 
die linke Gruppe lachen, oder weiter rechts, wenn 
Sie eher über die rechte Gruppe lachen.
Ich bevorzuge Witze über ...
Index-Bildung von LSG erfolgt in Abhängigkeit 

von soziodemographischen Angaben (Geschlecht, 
Status) und Gläubigkeit.

Index für „Lachen über Seinesgleichen“:
Gleich-Gläubige, Gleichgeschlechtliche, gleicher 
Migranten/Einheimischen-Status).
Index für „Lachen über Andersartige“:
(analog).

Universalität des Humors (UH)
Wie sehr treffen Ihrer Ansicht nach folgende 
Aussagen zum Themenkreis Humor zu? Je wei-
ter links Sie ankreuzen, desto weniger trifft die 
Aussage für Sie zu. Je weiter rechts Sie das Kreuz 
anbringen, desto eher trifft die Aussage Ihrer Mei-
nung nach zu.

Index für „Universalität des Humors“:
Am liebsten ist mir, wenn jeder über jeden la-
chen kann.



m&z 3/2014

18

Ich finde es falsch, mich ausschließlich über 
andere lustig zu machen.
Wenn andere über mich lachen, lache ich mit.
Wer über andere lacht, muss auch selbst ein-
stecken können.
Wer über sich selbst nicht lachen kann, hat 
nicht wirklich Humor

Index für „Spezifität des Humors“:
Es ist unerträglich, wenn andere Witze über 
meine Familie machen.
Witze über die Familie anderer Leute mache 
ich aus Prinzip nie.
Wenn andere mich auslachen, dann würde ich 
am liebsten im Boden versinken.
Über Schwache und Behinderte mache ich kei-
ne Witze.
Über Moslems sollte man niemals Witze ma-
chen, weil sie empfindlicher und aggressiver 
reagieren als Anders-Gläubige und Atheisten.

Aus den vorliegenden Items lässt sich alternativ 
auch ein Index für „Selbsthumor“ kreieren, zu 
dem alle Items gehören, welche die eigene Person 
in das Verlachen einbeziehen.

Humorgeschmack (HG)
Der Humorgeschmack ist definiert über die Prä-
ferenz für Humorarten, die auf einer achtstu-
figen Skala erfasst werden. Unterschieden wird 
zwischen „derbem Humor“  und „feinsinnigem 
Humor“.

Index für „derben Humor“:
Präferenz für vulgäre Witze / Zoten mit sexuel-
len Anspielungen,
... Spott und Häme über andere Leute,
... Schwarzer Humor bei Themen wie Tod und 
Krankheit.

Index für „feinsinnigen Humor“:
Präferenz für hintergründige Witze mit Dop-
pelsinn und nachfolgendem Aha-Erlebnis,
... ironische Redeweisen, um andere aufs Glatt-
eis zu führen.

Darüber hinaus wird ebenfalls auf einer achtstu-
figen Skala die Präferenz für TV-Humorsparten 
erfasst, die sich zu den folgenden Sendungstypen 
zusammenfassen lassen:

Missgeschicke anderer in den Medien
Sendungen mit versteckter Kamera: z.B. Ver-
stehen Sie Spaß?
Sendungen mit Missgeschicken: z.B. Upps! 
Die Pannenshow

Traditioneller volkstümlicher Medienhumor
Volkstümliche Komödien:  z.B. Kaisermühlen 
Blues, Filme mit Louis de Funès

Moderne Comedy
Sitcoms: z.B. Eine schrecklich nette Familie
Stand-up Comedy: z.B. Mario Barth

Politischer Medienhumor
Politisches Kabarett: z.B. Dorfers Donnerstalk, 
Die Anstalt
Gesellschaftskritische Satire:  z.B. Borat – Der 
Film, Brüno

Reflexiver Medienhumor
Genreparodien:  z.B. Westernparodie
Horrorkomödien:  z.B. Tanz der Vampire

Wie bereits erwähnt, stellt der Humorgeschmack 
eine abhängige Variable dar, die durch die Hu-
morstil-Dimensionen der Superiorität, Exklusi-
vität und Universalität erklärt und vorausgesagt 
werden kann. Bei entsprechenden Fragestellungen 
kann der Humorgeschmack aber auch selbst zur 
unabhängigen Variable werden, deren Prognose-
qualität z.B. im Hinblick auf andere Genreprä-
ferenzen (Horrorfilme, Actionfilme, Liebesfilme 
etc.) oder auch im Hinblick auf humorkorrelierte 
psychosoziale Dispositionen wie Externale Kon-
trollerwartung nach Rotter (1966) oder Sensation 
Seeking nach dem Test von Zuckerman (1977) 
geprüft werden soll.

Humorfähigkeit

Unter „Humorfähigkeit“ fallen personenbezo-
gene Lachdispositionen im Alltag, z.B. der Um-
gang mit Missgeschicken in der eigenen Fami-
lie, des Lebenspartners, im Freundeskreis oder 
Missgeschicke von Fremden. Die zweite Subdi-
mension erfasst die Lachdisposition bei eigenen 
Missgeschicken in Abhängigkeit von deren Art 
(Stolpern, Schluckauf, Fleck auf der Hose usw.). 
Aus dem zuerst Genannten lässt sich ein Maß für 
die Humorfähigkeit nach der Nähebeziehung zu 
Personen konstruieren; aus Letzterem ergibt sich 
das Ausmaß der Fähigkeit im Alltag, den Humor 
zur kathartisch-befreienden Selbstbehandlung zu 
nutzen. In Umkehrung des Kennwertes reprä-
sentiert er die Vermeidung von Situationen, in 
denen man sich durch Missgeschicke öffentlich 
lächerlich macht. Dies entspricht der Tendenz ei-
ner Person zur Gelotophobie (freilich ohne patho-
logisierenden Beigeschmack wie bei Titze, 2009), 
während die offensive Form der öffentlichen 
Selbstblamage Gelotophilie operationalisiert.
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Humorkontrolle 

Aufgrund der enthemmenden Wirkung von Hu-
mor (Ziv & Gadish, 1990) bedürfen Humoran-
wendungen der Kontrolle, deren Anlässe und 
Zielsetzungen individuell und kulturell stark 
variieren. Dabei geht es zunächst um Humorzu-
rückhaltung, wenn andere von Missgeschicken 
betroffen werden. Wenn ich mich über Menschen 
mit Handicap lustig mache, ist das für andere 
womöglich „peinlich“, weil ich gerade diejenigen 
herabwürdige, die schwach und wehrlos sind. An-
ders ist die Lage, wenn ein Mensch mit Handicap 
selbst Behinderten-Witze macht. Was mich als 
Nicht-Behinderten wie einen rücksichtslosen „So-
zialkrüppel“ erscheinen lässt, der sich am Schaden 
anderer gütlich tut, ist aus Sicht des Gehandikap-
ten eine Form des Humors, die „befreit“. Weitere 
Aspekte der Humorkontrolle sind Kontrollziele, 
die von sozialer Rücksichtnahme auf die Schwa-
chen in der Gesellschaft bis zur Autoritätsangst 
reichen (keine Witze über Vorgesetzte!).

Subdimensionen der Humorkontrolle:
1. Humorzurückhaltung bei Fremdbetroffenheit,
2. Funktionen der Humorkontrolle,
3. Prinzipielle Grenzen des Humors.

Die erste Subdimension wird ähnlich operatio-
nalisiert wie das „Lachen in der sozialen Hierar-
chie“ (siehe oben). Es lassen sich dann Indizes der 
Top-down-Humorvermeidung und der Bottom-up-
Humorvermeidung bilden und mit den entspre-
chenden Top-down- und Bottom-up-Werten auf 
den Humorstil-Skalen vergleichen.
Die Funktionen der Humorkontrolle werden da-

nach unterschieden, ob sie auf dem Verzicht der 
Herrschafts- bzw. Autoritätskonfrontation basieren 
oder aber einer sozial verantwortlichen Humor-
vermeidung entsprechen. Schließlich wird auf der 
dritten Subdimension erfasst, welche prinzipiellen 
Grenzen des Humors ein Individuum (oder eine 
Gruppe) festlegt. Ein kategorisches No-Go des 
Humors können je nach Wertehorizont z.B. sein: 
Vater, Mutter, Jesus, Mohammed, Staatsober-
haupt, Kranke, Tote, Verfolgte, Behinderte oder 
Homosexuelle.

Evaluation der Humorstil-
Dimensionen Superiorität und 
Universalität

Der Datensatz für die Test-Evaluation wurde aus 
mehreren in Wien durchgeführten Studien, in de-
nen Teile des HDT zur Anwendung kamen, kom-
piliert. Der Datensatz umfasst vollumfänglich 
1395 BefragungsteilnehmerInnen, wobei für das 
„Lachen in der sozialen Hierarchie“ (LSH) 860 
und für die „Universalität des Humors“ (UH) 
1013 auswertbare Fälle zur Verfügung stehen. Der 
Frauenanteil beträgt 62,5%, knapp 50% hatten 
einen Bildungsabschluss mit Matura oder höher, 
ebenso viele liegen darunter. Die Alterverteilung 
reicht von 14 bis 70 Jahren: unter 18 J (3,5 %), 
18 - 25 J (41,4 %), 26 - 35 J (23,7 %), 36 - 45 J 
(8,3 %), 46 - 55 J (15,2 %), 56 - 65 J (5,3 %), 66 
J und älter (0,6 %), Missing Data (2,0 %).

In Tabelle 1 werden die Mittel- und Vertei-
lungswerte zur Humorstil-Dimension „Lachen 
in der sozialen Hierarchie“ aufgeführt. Es zeigt 
sich deutlich, dass das Lachen über hochgestell-

TAB. 1: Mittel- und Verteilungswerte der Items zum 
„Lachen in der sozialen Hierarchie“

Frage: „Wie lustig fi nden Sie es, wenn das Missgeschick einer der folgenden Personen  pas-
siert?“ Skala: 1 (überhaupt nicht lustig) – 8 (sehr lustig).
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te Persönlichkeiten bei Weitem das Lachen über 
die Subalternen der Gesellschaft überwiegt. Dies 
ist als erster Hinweis darauf zu werten, dass die 
karnevaleske Umkehrung der Hierarchie in der 
österreichischen Lachkultur das klassische Über-
legenheitslachen über Schwache zum Zwecke ei-
gener Selbsterhöhung überwiegt. Die humorvolle 
Demütigung der Starken steht im Vordergrund, 
von denen wir wissen, dass sie nach dem Verlacht-
werden wieder ihre alten Plätze in der Gesellschaft 
einnehmen.

Ähnlich zeigt auch der Test zur „Universalität“ 
und „Spezifi tät“ des Humors in Tabelle 2, dass 
ÖsterreicherInnen  ihren Humor eher im Sinne 
der „Befreiungstheorie“ und nicht an veren-
genden Superioritäts- oder Exklusionskonzepten 
ausrichten. Die Statements mit den höchsten 
Zustimmungswerten lauten: „Wer über andere 
lacht, muss auch selbst einstecken können“, „Wer 
über sich selbst nicht lachen kann, hat nicht wirk-
lich Humor“ und „Ich fi nde es falsch, mich aus-

schließlich über andere lustig zu machen.“ Mehr 
an Universalität des Humors und Selbstinklusion 
ist kaum möglich. 

Der Universalitäts-Linie im österreichischen Hu-
mor entspricht es, dass gängige Eingrenzungsar-
gumente kaum goutiert werden. Auch und gerade 
die Vermeidung von Witzen über Moslems fi ndet 
nur wenig Zustimmung – ein überraschender Be-
fund angesichts der Skandale, die Humoreinlas-
sungen über den Islam regelmäßig verursachen. 
Wenig überzeugend erschien den Befragungsteil-
nehmerInnen, hier einen Sonderstatus einzuräu-
men, den man den Christen und Atheisten ver-
sagt. Das einzige Statement, das mit relativ hohen 
Zustimmungswerten aufwartet und die Univer-
salität des Humors begrenzt, betrifft behinderte 
Menschen. Bei Personen mit Handicap hört der 
Spaß bei vielen ÖsterreicherInnen auf. 

Zum Abschluss werden die Ergebnisse einer ex-
plorativen und einer konfi rmatorischen Faktoren-

TAB. 2: Mittel- Verteilungswerte der Items zur 
Universalität und Spezifi tät des Humors

Frage: „Wie sehr treffen Ihrer Ansicht nach folgende Aussagen zum Themenkreis Humor zu?“ 
Skala: 1 (trifft überhaupt nicht zu) – 8 (trifft in hohem Maße zu).
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analyse präsentiert, die die Struktur der Subdi-
mensionen des „Humorstils“ überprüfen. 

Die explorative Faktorenanalyse mit Varimax-
Rotation und Kaiser-Kriterium reproduziert die 
Teststruktur zum „Lachen in der sozialen Hie-
rarchie“ insofern gut, als genau zwei Faktoren 
resultieren, die sich nach karnevaleskem Lachen 
(bottom-up=Faktor 1) und Überlegenheitslachen 
(top-down=Faktor 2) kategorisieren lassen. Der 
Clown fällt wie erwartet aus dem hierarchischen 
Schema heraus, da er über keine klare soziale Po-
sition verfügt. Allerdings gilt dies auch für „kleine 
Kinder“ als Lachobjekt bei Missgeschicken und 
mit Einschränkung für „Ausländer“, die eben-
falls uneindeutig auf dem Top-down- und dem 
Bottom-up-Faktor laden. Offenbar können Kin-
der und Ausländer in die soziale Hierarchie nicht 
klar eingeordnet werden, da deren Status wesent-
lich vom Einkommen der Familie abhängt und 
weithin variiert. So gibt es „arme“ und „reiche“ 
Kinder sowie „arme“ und „reiche“ Ausländer. Als 
Konsequenz haben wir die beiden Kategorien 
aus der endgültigen explorativen Faktorenanalyse 
ausgeschlossen.

Bei einer erklärten Varianz von 50,88 (al-
pha=0,93) laden auf dem Faktor für karnevaleskes 
Lachen alle dafür vorgesehenen Personen:

Faktor für karnevaleskes Lachen (bottom-up) nach 
explorativer Faktorenanalyse (EFA):

Staatsoberhaupt  0,872
SchullehrerIn   0,857
PolitikerIn   0,832
ChefIn   0,829
UniversitätsprofessorIn  0,818
Priester / ReligionsführerIn 0,748

Extraktionsmethode: Hauptkomponenten-Ana-
lyse. Rotation: Varimax mit Kaiser-Normalisie-
rung.

Den zweiten Faktor (Varianzerklärung=12,58, 
alpha=0,88) bilden nach Bereinigung drei Perso-
nengruppen, denen gegenüber andere ein Top-
down-Überlegenheitslachen an den Tag legen 
(können).

Faktor für Überlegenheitslachen (top-down) nach 
explorativer Faktorenanalyse (EFA):

Obdachlose(r)   0,872
BettlerIn   0,857
Behinderte Person  0,832

Extraktionsmethode: Hauptkomponenten-Ana-
lyse. Rotation: Varimax mit Kaiser-Normalisie-
rung.

Die konfirmatorische Faktorenanalyse bestätigt 
die Struktur der Humordimension „Lachen in 
der Hierarchie“ mit guten, teilweise sehr guten 
FIT-Maßen. Das Chi-Quadrat für die Gesamtan-
passung des Modells beträgt 112,787 bei 24 Frei-
heitsgraden und p=0,000001. Auch die übrigen 
FIT-Maße sind gut bis sehr gut. Lediglich der 
RMSEA-Wert liegt im zufriedenstellenden Be-
reich: CFI (0,978), RMSEA (0,066) und SRMR 
(0,033).3

Bereits die explorative Faktorenanalyse mit Vari-
max-Rotation und Kaiser-Kriterium, reproduziert 
die Teststruktur zur „Universalität“ bzw. „Spezifi-
tät“ des Humors nahezu perfekt. Bei einem Anteil 
erklärter Varianz von 26,8% (alpha=0,85) laden 
auf dem ersten Faktor, der die „Universalität“ ab-
bildet, die folgenden Statements.

Universalitätsfaktor nach explorativer Faktorenana-
lyse (EFA):

Wer über andere lacht, muss  
auch selbst einstecken können. 0,776
Wenn andere über mich lachen, 
lache ich mit.   0,731
Am liebsten ist mir, wenn jeder  
über jeden lachen kann.  0,707
Innerhalb der Familie sind  
Witze über einander erlaubt. 0,704
Wer über sich selbst nicht lachen 
 kann, hat nicht wirklich Humor 0,662
Ich finde es falsch, mich  
ausschließlich über andere lustig  
zu machen.   0,455

Extraktionsmethode: Hauptkomponenten-Ana-
lyse. Rotation: Varimax mit Kaiser-Normalisie-
rung.

3 CFI (=Comparative Fit Index): Gibt an, wieweit sich das 
Modell vom Unabhängigkeitsmodell unterscheidet.
Wertebereich reicht von 0 bis 1, Werte gelten als „sehr gut“, 
wenn sie größer als 0,95 ausfallen; als „gut“, wenn sie größer 
0,9 sind. RMSEA (Root Mean Square Error of Approximati-
on): geprüft wird, wie fehlerhaft das Modell ist („lack of fit“). 
Ausgangspunkt sind die Differenzen zwischen den Matrizen, 

die akzeptabel sein sollten. Getestet wird, ob der Chi²-Wert 
größer Null ist. Er sollte aber < 0,05 (gut) bzw. <0,10 (zufrie-
denstellend) sein. SRMR (=Standardized Root Mean Square 
Residual): durchschnittliche Abweichung von empirischer 
und modellimmanenter Kovarianzmatrix, basierend auf den 
standardisierten Residuen. Wert: < 0.05 (gut), <0,10 (zufrie-
denstellend).
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Demgegenüber gliedert sich die Spezifitätsdimen-
sion in zwei Faktoren, die auf unterschiedlichen 
Gebrauch von Eingrenzungsstrategien im Humor 
verweisen.

Spezifitätsfaktor 1 nach EFA: 
Es ist unerträglich, wenn andere  
Witze über meine Familie  
machen.   0,610
Witze über die Familie anderer  
Leute mache ich aus Prinzip nie. 0,588
Wenn andere mich auslachen,  
dann würde ich am liebsten im  
Boden versinken.  0,498
Über Schwache und Behinderte  
mache ich keine Witze.  0,493

Extraktionsmethode: Hauptkomponenten-Ana-
lyse. Rotation: Varimax mit Kaiser-Normalisie-
rung.

Die erklärte Varianz beträgt auf dem Spezifitäts-
faktor 1 16,41 %, alpha ist gleich 0,68. Der Fak-
tor repräsentiert Einschränkungen der Universali-
tät des Humors, die mit Scham und Peinlichkeit 
oder aber mit sozialer Verantwortung verbunden 
sind. Demgegenüber fasst der Spezifitätsfaktor 2 
(erklärte Varianz: 4,22%, alpha=0,71) die Ein-
schränkungen des Humors zusammen, die sich 
aus religiöser Rücksichtnahme ergeben. Dies 
spricht dafür, dass die Religion einen Sonderfall 
der Eingrenzung von Humor darstellt.

Spezifitätsfaktor 2 nach EFA: 
Streng gläubige Menschen  
verdienen prinzipiell Respekt.  
Witze sind hier ganz  
unangebracht.   0,701
Über Moslems sollte man  
niemals Witze machen, weil sie  
empfindlicher und aggressiver  
reagieren als Anders-Gläubige  
und Atheisten.   0,653

Extraktionsmethode: Hauptkomponenten-Ana-
lyse. Rotation: Varimax mit Kaiser-Normalisie-
rung.

Eine konfirmatorische Faktorenanalyse (CFA) er-
gibt für die drei Faktoren Universalität, Spezifität 
1 und 2 ebenfalls gute FIT-Maße:
Der Chi-Quadrat Test für die Modellanpassung 
ergibt einen Wert von 200,75 bei 50 Freiheits-
graden und ist mit p=0,00001 hochsignifikant.
Auch CFI (0,903), RMSEA (0,075) und SRMR 
(0,077) liegen im zufriedenstellenden bis guten 
Bereich.

Die Operationalisierungen der Humor-Stil-Di-
mensionen „Lachen in der sozialen Hierarchie“ 
bzw. der „Universalität“ und „Spezifität des Hu-
mors“ können somit als geprüft und angemessen 
operationalisiert gelten. Auf weitere Test-Anwen-
dungen darf man gespannt sein.

Fazit

Die Herausforderungen, die eine kulturtheore-
tisch reflektierte kommunikationswissenschaft-
liche Forschung zu leisten hat, sind immens, ist 
es doch in der empirischen Sozialwissenschaft 
nicht üblich, auf kulturhistorische Konzepte wie 
die von Peter Berger und Michail Bachtin zurück-
zugreifen. Umgekehrt bleiben viele kulturhisto-
rischen Ansätze seltsam empiriefern. Mit dem 
Humor-Dispositions-Test (HDT) wurde ein für 
beide Seiten fruchtbarer Brückenschlag versucht. 
Der HDT hat sich im Evaluationsverfahren be-
züglich der zentralen Humordispositionen Supe-
riorität, karnevaleske Umkehr und Universalität 
bewährt, die durch die Konzepte von Berger und 
Bachtin gestützt werden. 

Als konkretes Ergebnis hat die Evaluationsprü-
fung erbracht, „Kinder“ und „Ausländer“ künf-
tig nicht (mehr) als Prüfsteine für herablassendes 
Überlegenheitslachen zu betrachten, da ihr un-
klarer sozialer Status sie dafür disqualifiziert. In 
diesem Bereich sind nach den Erkenntnissen der 
explorativen und konfirmatorischen Faktorena-
nalysen andere Personengruppen wie Bettler und 
Obdachlose weit besser geeignet. Der Test wird 
in diesem Punkt an die empirischen Realitäten 
angepasst. Außerdem hat die Evaluationsprüfung 
erbracht, dass Einschränkungen des Humors aus 
vielerlei Gründen erfolgen, z.B. weil man einen 
Intimbereich vor den anarchischen Einlassungen 
des Humors schützen möchte oder weil man auf 
die Schwachen in der Gesellschaft Rücksicht 
nimmt. Eine besondere Rolle bei den Grenzzie-
hungen spielt die Religion, die abgekoppelt von 
den anderen Humorvermeidungsgründen nach 
Ansicht mancher (oder vieler) eine humorfreie 
Zone definiert. Nun kritisiert Berger überzeugend 
die scheinbare Unvereinbarkeit von Humor und 
Religion, denen er eine gemeinsame transzen-
dente Qualität zuspricht. Die Figur des „heiligen 
Narren“ liefert in diesem Zusammenhang ein be-
sonders anschauliches Beispiel. Der Humor ist bei 
Berger selbst „heilig“, weil er auf die Verbindung 
zu einem höheren Wesen statt auf vergängliche ir-
dische Geschäfte setzt. Dies mag im Lichte eines 
aufgeklärten Protestantismus völlig klar und ein-



m&z 3/2014

23

deutig sein, muss aber nicht alle Religionsgemein-
schaften gleichermaßen überzeugen. Und so ist es 
ein Gebot der Einsicht in die kulturelle Differenz, 
divergierende Empfindlichkeiten gegenüber dem 
Humor im Interesse des menschlichen Miteinan-
ders zu respektieren. Die frohe Botschaft des Hu-
mors lautet hier: Inkongruenz und Abweichung 
sind keine Bedrohung, sondern lustig.

Insbesondere die Universalität des Humors, die 
mit sozialen Inklusionsstrategien korreliert, bein-
haltet zugleich eine humanistische Komponente. 
Die Ergebnisse der Befragung von 1395 Proban-
dInnen in Österreich haben gezeigt, dass die hie-
sige Humorkultur mehr auf das befreiende und 
universelle Moment achtet als auf exkludierende, 
aggressive oder herabwürdigende Formen. Nach 
den vorliegenden Daten scheint der Superioritäts-
Humor, der sich durch Selbstüberhöhung aus-
zeichnet und über die „Droge“ Schadenfreude bis 
zur Menschenverachtung gesteigert werden kann, 
eher ein Randphänomen der Humorkultur zu sein 
als deren Wesenskern. Insofern ist der überlange 
Streit um die Hobbes‘sche Deutung des Humors 
als Superioritätsstreben mittlerweile empirisch er-
ledigt. Dies schließt nicht aus, den Humor für die 
Auspolsterung des immer prekären Ichs oder für 
aggressive Zwecke zu instrumentalisieren. Dies ist 
häufig der Fall in der politischen Kommunikati-
on, in der es in der Parteienkonkurrenz darum 
geht, wenn schon nicht sich selbst zu loben, so 
doch den Gegner durch Humorattacken zu dis-
kreditieren. Die Kernbestimmung des Humors 
jedoch zielt nicht auf Machtgewinn und Ich-Stär-
ke, die sich von Überlegenheitsfantasien nährt 
und am Schaden anderer gütlich tut, sondern auf 
das Loslassenkönnen angesichts des existenziellen 
Geworfenseins, das dem einzelnen Menschen 
weit mehr zumutet als er selbst in der Welt auszu-
richten vermag. Daher ist das befreiende Moment 
des Humors nicht der Ich-Orgasmus, sondern die 
Gelassenheit, die einen Menschen befällt, wenn er 
am Ende alle Pläne scheitern sieht.

Die empirische Forschung muss erweisen, wie 
viel an Universalität und Superiorität der Humor-
stil eines Menschen im Einzelnen umfasst und 
welche Positionen er auf den anderen Skalen des 
HDT einnimmt. Hieraus lässt sich dann auf kor-
relierte Eigenschaften schließen wie Sozialität und 
Humanismus oder Aggression und Vorurteile. So 
könnte ein hochgradig superioritätsorientierter 
Humorstil auf Vorurteile gegenüber Minder-
heiten verweisen und/oder auf die Nutzung vor-
urteilskongruenter Medienangebote. Hohe Werte 
auf der Universalitäts-Skala sind demgegenüber 
Prädiktoren dafür, wie sehr eine Person tolerant 
und weltaufgeschlossen ist. Wohlgemerkt, das 
sind keine Postulate, sondern Hypothesen, die 
der empirischen Überprüfung bedürfen. Die 
HDT-Skalen lassen sich vielfältig in kommuni-
kationswissenschaftliche Untersuchungskonzepte 
einbeziehen, sei es, um damit Kommunikations-
verhalten (z.B. die Präferierung von Fernsehgen-
res, Werbespots und politischen Internet-Foren) 
zu prognostizieren, sei es, um als abhängige Va-
riable durch kommunikatives Verhalten voraus-
gesagt zu werden. Ein wichtiger Anwendungs-
bereich des HDT ist die gruppenvergleichende 
Humor-Forschung, die (ähnlich dem Vorgehen 
in der Vielseherforschung) zwischen hoch- und 
niedrig-superioren bzw. zwischen hoch- und 
niedrig-universellen Humorstil-Kategorien un-
terscheidet. Für Personengruppen, die diesen Ka-
tegorien zugeordnet werden (Humorstil-Typen), 
können Eigenschaftsprofile hinsichtlich soziode-
mographischer und psychosozialer Merkmale in 
Bezug auf humoraffine Einstellungen und Mei-
nungen generiert werden. Dadurch wird der Hu-
mor als eine sozial geformte und sozial formende 
Größe im gesellschaftlichen Leben deutlich wer-
den. Humorkommunikationen gewännen vom 
Wissen um Korrelate des Humors sowie um dif-
ferenzielle Humorstil-Typen an Prägnanz und 
wenn nicht schon an Zielsicherheit, so doch an 
Kultiviertheit der Anwendung, die dem inklusi-
ven und universalistischen Charakter des Humors 
entsprechen.
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For as long as there has been democracy, there 
has been political satire (Knight, 2004). 

Democratic institutions and the individuals who 
lead and work within those institutions reflect 
our humanity, and, using the old adage, are both 
saints and sinners. While democratization has 
been codified as a fundamental component for 
the advancement of human rights (Mesquita, 
Chrif, Downs & Smith, 2005), there is also a 
recognition that the day-to-day actions performed 
by individuals and institutions functioning within 
a variety of democratic frameworks often do not 
live up to our ideals (Tully, 2002). Much of the 
political satire offered within a democracy focuses 
on political actors or institutions that do not meet 
what we have established as a set of normative 
standards (see Althaus, 2012). If democracy is 
government by the people and for the people, and 
all human beings are imperfect, then satirists will 
maintain a wealth of material to work with when 
offering their own unique perspectives on politics 
and government.

Political satire can be found across the globe (see 
Baym & Jones, 2012), but the subjects covered, 
messages offered, and roles performed by a diverse 
range of satirists vary both within and between 
countries. There are fully formed narratives like 
The Hollowmen in Australia (Staley, 2008), the 
sketch comedy of Watun Ala Watar in Palestine 

(Sienkiewicz, 2013), or “fake news” programs like 
The Daily Show with Jon Stewart in the United 
States (Baym, 2005), Guignols de l’info in France 
(Collovald & Neveu, 1999), and the heute show 
in Germany (Kleinen von Königslöw & Keel, 
2013). Political communication researchers 
are gaining an understanding of the breadth, 
depth, and scope of political satire as message 
(e.g., Baym, 2005; Fox, Koloen & Sahin, 2007; 
Gray, Jones & Thompson, 2009), working hard 
to better understand what is leading individuals 
to consume this material (e.g., Hmielowski, 
Holbert & Lee, 2011; Young & Tisinger, 2006), 
and denoting a broad set of individual-level 
effects that range from normatively positive to 
negative (e.g., Baumgartner & Morris, 2006; 
Tsfati, Tuckachinsky & Peri, 2009; Xenos & 
Becker, 2009). However, what the field has 
failed to offer to date is a proper definition of 
this communicative act. This essay presents a 
formal definition of this often studied, poorly 
conceptualized form of political discourse.

Political Satire

Following previous explications of concepts 
containing multiple terms (see Price (1992) 
and public opinion), the concept of political 
satire will first be disaggregated, allowing for the 
clarification of each element. Focus will first be 
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given to the message component (i.e., satire) and 
then attention will be paid to the bounding of that 
concept within its peer element, political. Once 
re-aggregated, political satire will be addressed 
from a functional perspective (i.e., What does it 
do?) and a summary is offered of the unique set 
of objects and their attributes that are most likely 
to be the focus of any one piece of political satire. 
A necessary, but not sufficient condition (e.g., 
offering of judgment) is also presented, allowing 
for a clearer definition to be rendered.

Satire

Satire is often listed as one of a laundry list of 
different humor types (see Berger, 1993; Buijzen & 
Valkenberg, 2004), placed 
alongside and in the same 
classification level as 
imitation, absurdity, irony, 
slapstick, and sarcasm (to 
name just a few examples). 
However, it is important 
to recognize that satire is a 
more complex and multi-faceted message type than 
many other forms of humor. Satire’s Latin root is 
satura, meaning “a mixed dish” (Braund, 1996).

So, what does a plate of satire contain? In short, 
a mixture of just about every other of the more 
elemental humor types (e.g., sarcasm, irony) has 
the potential to be nested within a single piece 
of satire. For example, one piece of satire could 
employ the use of exaggeration, transformation, 
and impersonation (all previously defined humor 
techniques), while another satirical piece could 
utilize irony, eccentricity, and repetition (also 
previously defined humor techniques; see Buijzen 
& Valkenberg, 2004). In short, satire is always an 
amalgam of multiple unique humor components, 
creating a seemingly infinite number of 
permutations. As a result, there has been some 
difficulty in providing a single definition. As 
argued recently by Condren (2012), 

„Neither the formal characteristics of satire nor 
its informing purposes, including its variable 
associations with humour and the provocation 
of amusement allow for a unifying definition“
(p. 375) 

The tossing up of the field’s hands to the task of 
offering a formal definition of this message type 
is disconcerting. However, what is clear is that 
satire exists as a more complex message type than 

many other forms of humor, and nested within 
satire’s big tent are the more fundamental humor 
techniques (e.g., sarcasm, irony, disparagement) 
that can be used as a satirist’s tools.
An added layer of satire’s complexity is noted by 
Test (1991), who states “no classification by genre 
or kind has ever succeeded in fully integrating 
these diverse forms [of satire] into a system” (as 
quoted by Caufield, 2008, p. 7). This barrier to 
lexical development stems from satire being pre-
generic (Knight, 2004); Satire is not a distinct 
genre, but a message form that utilizes existing 
genres as a means to communicate. Within the 
context of politics, newspaper articles (e.g., The 
Onion), traditional television news broadcasts 
(e.g., The Daily Show with Jon Stewart), opinion-

based political television 
talk shows (e.g., The 
Colbert Report), political 
debates (e.g., Saturday 
Night Live), political 
commercials (e.g., 
Funny or Die), situation 
comedies (e.g., That’s 

My Bush), full-length feature films (e.g., Bob 
Roberts), and just about any other mass media 
vehicle used for political discourse is available 
to the satirist for offering his/her own brand of 
political perspective. As a result, satire can take on 
a multitude of forms, adding to the difficulty of 
articulating a proper definition.

Based on work in this area, what we are left with 
at the moment are a very general set of bullet 
points or descriptors denoting the basic qualities 
of a piece of satire. Feinberg (1967) states that all 
forms of satire are “a critically playful distortion of 
the familiar” (p. 86), and Highet (1962) describes 
satire as “a blend of amusement and contempt” 
(p. 21). In looking to summarize extant literature 
on the concept, Test (1991) argues that every piece 
of satire retains four elements: Aggression, play, 
laughter, and judgment. While all forms of satire 
contain some elements of aggression and play, it is 
important to recognize that some forms of satire 
are more aggressive than playful (e.g., Juvenalian) 
and others that are more playful than aggressive 
(e.g., Horatian) (see Holbert, Hmielowski, Jain, 
Lather & Morey, 2011). 
When it comes to laughter, there is near universal 
agreement that a piece of satire, no matter how 
biting, intends to be humorous (Highet, 1962; 
Knight, 2004; Sander, 1971). Humor is deemed 
a fundamental component of satire’s message 

Satire is always an amalgam 
of multiple unique humor 
components, creating a seemingly 
infinite number of permutations.
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strategy (Baym, 2010; Day, 2011; Fox, 2011). 
Finally, Bogel (2001) argues that all forms of satire 
offer some element of judgment, but stresses the 
nature of satire’s judgments, ranging along an 
implicit-explicit continuum, can vary as widely 
as its message elements. Although it has proven 
difficult to define satire in general, these summary 
assessments offer the building blocks needed to 
develop a proper definition and the task at hand 
becomes more manageable when we bound the 
discussion to the realm of politics.  

What is Political?

Building on the statements of Wilson, Dilulio 
& Bose (2009), the following is offered as an 
overview of what is deemed political: (1) Anyone 
or anything involved in the art or science of 
government and conducting the affairs of state; 
(2) Anyone or anything involved in the struggle 
for power within organizations or informal 
groups that can grant and withhold benefits or 
privileges; and, (3) anyone or anything involved 
in the management of conflict over who will run 
the government and to what ends. These three 
statements allow for the bounding of political 
satire to a specific class of objects. However, the 
objects can range by level from individuals (e.g., 
political candidates, celebrities with political 
causes) to political organizations (e.g., National 
Rifle Association), branches of government (e.g., 
The United States Supreme Court), governmental 
agencies (e.g., Environmental Protection 
Agency), news organizations (e.g., CNN), 
states (e.g., State of Idaho), nations (e.g., The 
United States of America), transnational bodies 
(e.g., The European Union), and international 
organizations (e.g., The United Nations). All are 
potential subjects for political satirists.  

What is the Function of 
Political Satire?

Of central importance to offering a definition 
of political satire is an addressing of its purpose. 
If we treat political satire as a unique type of 
political discourse (i.e., Day, 2011; Jones, 2010), 
then Benoit’s Functional Theory of Political 
Discourse (see Benoit, Pier, Brazeal, McHale, 
Klyukovski & Airne, 2002; Benoit & Wells, 
1996) can serve to aid us in better understanding 
this research agenda’s core message element. 
Benoit (2007) details three functions of political 
discourse: (1) to acclaim, (2) to attack, and (3) to 

defend. There is near universal agreement that the 
modus operandi of political satire is to attack (see 
Knight, 2004; Holbert, Hmielowski, Jain, Lather 
& Morey, 2011), and, building on previous 
characterizations of this message type, any one 
satirical attack will reflect a mixture of aggression 
and play (Test, 1991). 

What is the Focus of Political Satire?

The general parameters established above for 
what falls within the bounds of being “political” is 
helpful, but does not lend the degree of specificity 
valued by empirical communication scholarship 
(see Berger, Roloff & Ewoldsen, 2010). In order 
to begin to isolate properly the exact nature by 
which political satire generates the ability to affect 
democratic outcomes requires a better sense of 
what messages of this kind focus upon, in terms 
of specific political objects and the attributes of 
those objects.

Policy/Character

Benoit (2014) argues that any one act of 
acclaiming, attacking, or defending focuses 
on policy or character. Policy breaks down 
into past deeds (e.g., actions taken or policies 
enacted), future plans (e.g., policy proposals), 
and general goals (e.g., desirable policy ends), 
while character includes personal qualities (e.g., 
honesty, determination, compassion), leadership 
abilities (e.g., competence, experience), and ideals 
(e.g., principles, values) (see Benoit, 2000). These 
matters of policy and character can be associated 
with individual political actors as well as larger 
political organizations, third parties associated 
with the functioning of democracy, or states. 
Just as former U.S. President George W. Bush 
could be criticized for his lack of curiosity, so 
too could the Marine Corps be saddled with the 
characterization of being overly dogmatic. Just as 
a specific political candidate can be assaulted for 
a desire to squelch workers’ rights, so too can a 
country (e.g., France) be assailed for embodying 
an overly embellished coveting of workers’ rights. 
Clear statements have been offered for what 
counts as political, and greater specificity has 
been provided concerning the most likely focus 
of a piece of political satire on different elements 
of policy or character. This specificity aids us in 
better understanding the focus of political satire, 
but does not yet lend to the separation of political 
satire from several other types of political discourse 
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like political advertising, debate argumentation, 
or political speeches, all of which can offer attacks 
on these same policy and character elements. So, 
what is it that makes political satire a unique form 
of political discourse? 

Human Folly/Vice/Sin

In their summation of what is political satire, 
Gray, Jones & Thompson (2009) note that 
political satire focuses most squarely on “human 
folly and vice” (p. IX). 
This same point has been 
stressed by Highet (1962) 
and Holbert, Tchernev, 
Esralew, Walther & 
Benski (2013). It is the 
more specific focus on 
“human folly and vice” 
that allows satire to begin to define itself as a 
unique form of political discourse. Human folly 
is defined as “a lack of good judgment; the act 
of doing something stupid; or, an activity or idea 
that shows a lack of judgment”, while vice ranges 
from “an evil, degrading, or immoral practice” to 
the more benign “slight personal failing, foible, 
defect, of imperfection” (McKechnie, 1983).

It is common to link human folly and vice to 
the seven deadly sins (see Lyman, 1989). As 
most of us know (all too well), the seven deadly 
sins are as follows: Lust, gluttony, greed, wrath, 
envy, hubris, and sloth. While it is the case that 
political satire focuses on policy and character, 
what satire is attacking most directly is the folly, 
vice, or sinful elements of political action and the 
flawed character traits which play a central role in 
how various individuals, institutions, or nations 
engage in political activities that can range from 
being counterproductive to nefarious. A piece of 
political satire will focus on a specific policy or 
character element, but it is this form of political 
discourse’s unique humorous attack on the human 
folly, vice, or sin of human political activities that 
allows satire to begin to stand out as unique to 
other forms of political discourse. 

Judgment

Not only is an attack present within a piece of 
satire, but building on this attack is the final 

component of satire, the offering of judgment. 
The judgment component of a piece of satire 
should be thought of in parallel to the offering 
of a conclusion in an argument-based persuasive 
message. There has been much empirical research 
conducted on the varied effectiveness of implicit 
versus explicit conclusions in a rhetorical argument 
(see O’Keefe, 1997), with certain conditions 
creating unique opportunities for each message 
type to be more versus less influential (e.g., 
explicit conclusions work best in low likelihood 

of elaboration scenarios; 
Areni & Lutz, 1988). 
The judgments offered in 
a piece of satire will vary 
along the same implicit-
explicit continuum as the 
conclusions offered in a 
traditional persuasive act 

(see Test, 1991). There are examples of political 
satirists being explicit in their judgments (e.g., Jon 
Stewart eviscerating Senator Harry Reid (D-NV) 
for arguing during the 2012 U.S. presidential 
election that former Governor Mitt Romney’s 
(R-MA) long deceased father is ashamed over his 
son’s lack of reporting tax returns; see Schneider, 
2012), while many of satire’s judgments are only 
implied (e.g., Stephen Colbert using a June 19, 
2008 segment, entitled, “Sean Hannity Loves 
America”, to satirized the evidence-free logic of 
Sean Hannity, while only implying that Hannity 
may be off base in his claims)1. The general 
effectiveness of implicit versus explicit judgments 
within a piece of satire has not been explored 
empirically, but what is most important for the 
task at hand is a recognition that some type of 
judgment, even if only implied remotely, must 
exist for a piece of political discourse to be labeled 
as political satire.

Political Satire: A Definition

Now that the major foci, function, and necessary, 
but not sufficient conditions of political satire have 
been presented, the following definition is offered: 
Political satire is a pre-generic form of political 
discourse containing multiple humor elements that 
are utilized to attack and judge the flawed nature of 
human political activities. This definition addresses 
Gray, Jones & Thompson (2009) chief concern 
with previous attempts loosing relevance due to 

1 See http://www.colbertnation.com/the-colbert-report-vi-
deos/174546/june-19-2008/sean-hannity-loves-america

It is the more specific focus on 
“human folly and vice” that 
allows satire to begin to define 
itself as a unique form of political 
discourse.
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political satire’s continued evolution within an 
ever-changing media environment, provides 
adequate explanatory power to encompass a 
wide range of political satire message types (c.f., 
Condren, 2012), and includes all four of Test’s 
(1991) components (aggression, play, laughter, 
judgment). The attack will be a mix of aggression 
and play, but, once again, different satirical forms 
will vary proportionately in these elements. 
Political satire is also pre-generic, allowing it to 
assume any existing format or genre within which 
political discourse can be offered. In addition, 
it is defined as a humorous message and is a 
form of political discourse that communicates 
judgment, either explicitly or implicitly. All of 
these communicative elements are necessary, but 
not sufficient conditions for the formation of the 
unique form of discourse that is political satire. 

Discussion

This essay puts forward a comprehensive definition 
of political satire that will remain relevant as this 
form of political discourse continues to evolve 
within an ever-changing 
media environment. 
The development of a 
definition for political 
satire has proven difficult 
in the past, but the 
offering of a clearer 
understanding of this 
type of political discourse 
is necessary in order to 
move the field forward. If 
the field fails to come to 
a shared understanding of 
that which it is studying, 
then it is keeping in place 
an artificial boundary condition that will inhibit 
its ability to generate new knowledge. With this 
being stated, the offering of a formal definition in 
this essay does not mean we can lay this issue to 
rest. There will be a need to constantly revisit the 
definition, gain a sense of whether it is holding 
up well or poorly over time, and solid work must 
be done to constantly shore up what has been 
offered in order for the study of political satire 
to remain “interpretable, cumulative, and socially 
significant” (Bennett & Iyengar, 2008, p. 709).

Proper explications of core communicative 
constructs are few and far between in the 
literature, and this deficiency is to the detriment 

of the field. There are few quality works devoted 
solely to the task of concept explication, especially 
in the field’s top journals (with a few notable 
exceptions, e.g., Kohring & Matthes, 2007). 
There is work of late on the creation of concepts 
specific to the study of political humor (e.g., 
Holbert, Lee, Esralew, Walther, Hmielowski & 
Landreville, 2013), but continued effort needs to 
be undertaken if lines of research in the area of 
political entertainment media (broadly defined) 
are to push forward in any meaningful way. The 
creation of new concepts that best reflect what we 
wish to study are the building blocks for a strong 
research agenda.
The process of concept explication consists of two 
stages, conceptual analysis and empirical analysis 
(Chaffee, 1991). The latter operationalizes the 
former. This essay reflects the conceptual analysis 
portion of the explication process and now work 
must begin on how this definition will impact 
formal operationalizations of various aspects of 
political satire.  Researchers who begin to take on 
this type of work need to be salient of what impacts 
the proposed definition may have on what is to 

be studied. First, what 
type of political discourse 
does and does not match 
well with the proposed 
definition? It could easily 
be the case that several 
messages previously 
defined as “political satire” 
by various researchers may 
not match well with what 
has been outlined in this 
essay, and there is also a 
distinct possibility that 
other messages labeled as 
other types of humor (e.g., 

political parody) may now fall within the bounds 
of what is being newly identified as political satire. 
In short, one immediate impact of the offering of 
the definition of a concept is a reshaping of the 
boundaries of that concept. Now that a definition 
has been offered, debate should ensue as to the 
validity of that concept relative to the boundaries 
it establishes. Second, can the various elements 
of the definition be translated into measures that 
can be used for empirical research purposes? For 
example, can a judgment (one essential element 
for a piece of discourse to be defined as political 
satire) offered in a satirical attack be identified by 
coders in a valid and reliable fashion? Do various 
types of judgments need to be assessed? Are there 

There will be a need to constantly 
revisit the definition, gain a 
sense of whether it is holding 
up well or poorly over time, 
and solid work must be done 
to constantly shore up what has 
been offered in order for the 
study of political satire to remain 
“interpretable, cumulative, and 
socially significant“.
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different dimensions of a judgment that need to 
be identified? This is but one element from which 
to build a well-developed coding scheme.

It is clear the proposed definition can impact 
future content analytic work focused on better 
understanding political satire as message. 
However, it is important to recognize this 
work can also impact the growing body of 
work devoted to studying political satire effects 
experimentally. One, there should be a revisiting 
of existing experimental studies on “political 
satire” to determine (1) are the messages being 
utilized as stimuli representative of political 
satire and (2) how do the messages vary in terms 
of some of the major elements outlined in the 
proposed definition (e.g., types of humor, nature 
of judgment, type of attack)? Extant political 
satire effects research is riddled with contrary and 
mixed findings. Better identifying how the various 
stimuli used by a diverse group of researchers 
addressing a broad range of questions may allow 
for greater organizational power to emerge from 
what good work has already been undertaken. 
Two, specific manipulations of various elements 
of a piece of political satire become more 
manageable and warranted by the presentation of 
a formal definition. What is needed most is well-
founded, theoretical argumentation concerning 
why varied outcomes may emerge from the use 

of different types of humor, attack, judgment, or 
any of the other core elements of a political satire 
message. Once these types of arguments are put 
forward, hypotheses are posited and tested, and 
assessments are made concerning what is or is not 
supported, then we can make progress in earnest 
toward understanding the role of political satire 
in a variety of democratic frameworks.
The study of political satire has grown 
exponentially since the turn of the century (see 
Compton, 2011).  Much good work has been 
undertaken by scholars who are asking quality 
questions as we seek to expand the study of 
political communication beyond the traditional 
message structures of news, debates, 30-second 
advertisements (see Holbert, Garrett & Gleason, 
2010), but significant roadblocks are in place 
if researchers in this area can’t come to some 
agreement about what they are studying and 
how the work of one research agenda functions 
in coordination with others lines of research. 
The goal of all solid communication research is 
theory building, but no theoretical underpinning 
can make up for the lack of proper definitions of 
core concepts. It is the author’s hope the proposed 
definition will bring greater organizational power 
to this important area of political communication 
research and properly set the explanatory power 
of what types of phenomenon fall within the 
study of political satire.
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Zur Wirkungsweise von Selbstironie 
und Spott in der politischen Rede

Rebekka Fürer & Jörg Matthes
Thurgauer Kantonalbank, Universität Wien

Abstract
Die politische Rede, die sich direkt an die Bürger wendet, ist seit der Antike ein zentrales 
Element der Wahlkampf- und Überzeugungskommunikation. Dieser Beitrag beschäftigt sich 
mit der Frage, inwiefern die Verwendung von Humor in einer politischen Rede förderlich für 
die Persuasion ist. Dabei unterscheiden wir zwei zentrale Formen des politischen Humors, 
Selbstironie und Spott. Der Aufsatz argumentiert basierend auf einer theoretischen Analyse, 
dass beide Humorarten in einer politischen Rede in Abhängigkeit der politischen Ideologie der 
Rezipienten den Einstellungsbildungsprozess beeinflussen können. Damit wird ein Grundstein 
für eine umfassende empirische Prüfung der Effekte von Selbstironie und Spott in politischen 
Reden gelegt.

Schon seit der Antike wird der politischen Rede 
als kommunikatives Instrument zwischen Po-

litikern und Bürgern eine bedeutende Rolle bei-
gemessen. Dies untermauern nicht zuletzt Werke 
von Aristoteles, Cicero oder Quintilianus, die sich 
mit der Rhetorik und Überzeugungskraft eines 
(unter anderem politischen) Redners beschäfti-
gen. Auch Atkinson (1984, S. 1) hält fest, dass 
die Fähigkeit wirksam, sprich zielführend zu re-
den eine der ältesten und mächtigsten Waffen im 
Arsenal eines Politikers sei. Der Redner verfolgt 
dabei das Ziel, seine eigene Legitimität (aufrecht) 
zu erhalten oder für seine politischen Ansichten 
zu werben (Clayman, 1992). Es erstaunt deshalb 
nicht weiter, dass die Rede nach wie vor, trotz des 
Aufkommens moderner Kommunikationswege 
und -formen, ein bedeutendes und probates Mit-
tel der Politik ist, um die Gunst der Bürger zu 
gewinnen. Dass dabei unter anderem Humor als 
strategisches Mittel eingesetzt wird, ist angesichts 
der bereits von Aristoteles unterstellten Wirksam-
keit von ethos und pathos nicht verwunderlich. 
Spezifischer auf die Wirkung des Humors gehen 
allerdings erst Cicero und Quintilianus ein. So 
beschreibt Letzterer zum Beispiel in seinen Aus-
führungen über die Gerichtsrede, dass die Lei-
stung des Humors darin bestehe,

„dadurch, dass man den Richter zum Lachen 
bringt, ihn zunächst zu befreien von der Bedrü-
ckung durch die traurigen Gefühle; häufig ge-

lingt es ihr [der Leistung des Humors] dadurch 
auch, die Aufmerksamkeit des Richters vom 
Sachlichen abzulenken, zuweilen auch, sein In-
teresse neu zu beleben und Übersättigung oder 
Ermüdung zu überwinden“
(Quintilianus, 1972, S. 715).

Zwar bezieht sich Quintilianus’ Äußerung auf 
die Gerichtsrede, doch aufgrund der Tatsache, 
dass sowohl die juristische als auch die politische 
Rede die Persuasion zum Ziele haben, können die 
erwähnten Wirkungen auch für die Verwendung 
von Humor in einer politischen Rede abgeleitet 
werden.
Trotz der historischen Bedeutung von Humor 
in der menschlichen Kommunikation ist die 
Wirkungsweise von Humor in der politischen 
Kommunikation und insbesondere in politischen 
Reden nach wie vor unterbelichtet (vgl. Matthes, 
2013). Dieser Aufsatz macht es sich daher zum 
Ziel, zwei wichtige und häufig eingesetzte Stilele-
mente des Humors in politischen Reden näher zu 
beleuchten, Selbstironie und Spott. Dabei gehen 
wir auf die Verarbeitung der Botschaft sowie die 
persuasive Wirkung von Selbstironie und Spott 
ein.

Selbstironie und Spott

In der Literatur lassen sich zahlreiche Vorschläge 
finden, wie die verschiedenen Humorformen ka-
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tegorisiert werden können (siehe Cann, Zapata & 
Davis, 2009, 2011). Generell lässt sich zwischen 
positivem, wohlwollendem Humor (Ziv, 1984) 
und negativem, abwertenden Humor (Zillman, 
1983; Zillman & Stocking, 1976) unterscheiden. 
Darüber hinaus kann Humor auch nach seinem 
Ziel in selbstgerichtet oder fremdgerichtet klassi-
fiziert werden (Cann, Zapata & Davis , 2011). 
Zur Untersuchung der Wirkung von Humor in 
einer Botschaft, deren Ziel die Persuasion der 
Rezipienten ist, scheint aber eine übergeordnete 
Einteilung hinsichtlich der Funktion des Humors 
vielversprechender als eine inhaltliche Klassifizie-
rung.

Gemäß Meyer (2000) haben die unterschied-
lichen Formen des Humors alle entweder eine 
vereinende oder dividierende Wirkung. Wichtig 
hierbei ist aber, dass dividierende Humorformen 
gruppenintern auch eine identifizierende, verei-
nende Funktion erfüllen können (Meyer, 2000, 
S. 323). Grundsätzlich lassen sich also Humor-
formen unterscheiden, die entweder eine grup-
penübergreifend positive und somit vereinende 
Wirkung intendieren oder eine gruppenintern 
unterstützende, gegen außen hin abgrenzende 
Wirkung erzielen wollen.
Vor dem Hintergrund, dass ein polarisierender 
Bereich wie die Politik eine natürliche Gruppen-
bildung mit sich bringt, erscheint der Kategorisie-
rungsvorschlag von Meyer sinnvoll. Dementspre-
chend werden für die Analyse der Humorwirkung 
in einer politischen Rede zwei Formen ausge-
wählt, deren Funktion jeweils gruppenvereinend 
respektive -dividierend ist: Selbstironie und Spott 
(Cann, Zapata & Davis, 2009; Lynch, 2002; 
Matthes, 2013; Meyer, 2000). 

Selbstironie

Als ironisch wird eine Äußerung im Allgemeinen 
dann bezeichnet, wenn sie das Gegenteil dessen 
besagt, was eigentlich gemeint ist (Grice, 1975). 
Bei der Selbstironie, einer spezifischen Form der 
Ironie, bezieht sich die ironische Äußerung auf 
die eigene Person, Meinung oder Tat. Indem man 
seine Schwächen oder Fehler hervorhebt, führt 
Selbstironie dazu, dass Rezipienten den Humor-
anwender als menschlich und sympathisch emp-
finden (Meyer, 2000) und sich dadurch besser mit 
ihm identifizieren können sowie als glaubwür-
diger erachten (Chang & Gruner, 1981; Gruner, 
1967, 1985; Malone, 1980).

Diese Identifikationsfunktion dient dazu, dass 
bereits existierende Gruppenzugehörigkeiten ab-
geschwächt werden und eine gruppenübergrei-
fend positive Wirkung resultiert (Graham, Papa 
& Brooks, 1992; Meyer, 2000). Das zentrale Ele-
ment der Selbstironie liegt in der Entschlüsselung 
der Inkongruenz zwischen dem, was gesagt wird, 
und dem, was eigentlich gemeint ist. Entspre-
chend ist für die Wahrnehmung und das Humo-
rempfinden ein kognitiver Aufwand notwendig 
(Polk, Young & Holbert, 2009, S. 204). 

Spott

Im Gegensatz zur Selbstironie basiert der Spott 
auf einem aggressiven, negativen Humor (Janes 
& Olson, 2000, S. 474; Olson, Maio & Hobden, 
2009, S. 196). Das zentrale Humorelement liegt 
dabei darin, 

„to elicit amusement through the denigration, 
derogation, or belittlement of a given target 
(e.g., individuals, social groups, political ideo-
logies, material possessions)“ 
(Ferguson & Ford, 2008, S. 283). 

Je nach affektiver Disposition gegenüber dem 
Opfer teilt der Spott die Rezipienten in zwei 
Gruppen: Jene die sich mit dem Verspotteten 
identifizieren und jene die sich mit dem Spötter 
identifizieren. Anders als die Selbstironie funkti-
oniert der Spott folglich nicht gruppenübergrei-
fend gleich. Währenddem die Lachenden sich 
überlegen (Ziv, 1984) und in ihrem Gruppen-
zusammenhalt gestärkt (Lynch, 2002; Meyer, 
2000; Robinson & Smith-Lovin, 2001) fühlen, 
reagieren die Ausgelachten mit negativen Emoti-
onen auf den Spott. Allerdings kann der Angriff 
auf ihre Position oder Person bei den Verspotteten 
auch dazu führen,

„to produce greater consensus and cohesion [...] 
as they close ranks to meet and challenge the im-
plied threat to their position.“
(Foot, 2004, S. 269)

Demnach führt Spott sowohl bei den Sympa-
thisanten des Spötters als auch bei jenen des 
Verspotteten zu einer Stärkung ihrer jeweiligen 
Gruppenidentität. Allerdings ist dies mit unter-
schiedlichen Emotionen verbunden, was letztlich 
in der Stärkung von Vorurteilen und negativen 
Stereotypen über die jeweils andere Gruppe resul-
tiert (Foot, 2004; Meyer, 2001).
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Implikationen von Spott und 
Selbstironie für die Informations-
verarbeitung

Wie bereits eingangs erwähnt wurde, wird Hu-
mor schon seit der Antike als strategisches Mittel 
der Kommunikation verwendet. Trotz dieser lan-
gen Anwendungstradition ist aber nach wie vor 
unklar, wie Humor die Persuasionskraft beein-
flusst. Um dies zu verstehen, ist im ersten Schritt 
ein Blick auf die Folgen von Humor für die Infor-
mationsverarbeitung notwendig.

Einige Befunde weisen darauf hin, dass Hu-
mor die Aufmerksamkeit der Rezipienten er-
höht (Sternthal & Craig, 1973; Wakshlag, Day 
& Zillmann, 1981), Themen oder Gedanken 
im Gedächtnis salient macht (Young, 2006), 
den Kommunikator sympathischer wirken lässt 
(Markiewicz, 1974; Sternthal & Craig, 1973), 
die Identifikation zwischen Kommunikator und 
Rezipient erhöht (Meyer 2000), gruppenbildend 
wirkt (Schwender, 2001) oder aber dazu führt, 
dass Rezipienten die evozierte Stimmung auf den 
Botschaftsinhalt übertra-
gen (Fedorikhin & Cole, 
2004; Strick, van Baaren, 
Holland & van Knippen-
berg, 2009).

Andere Forscher gehen 
davon aus, dass Rezipi-
enten bei einer humor-
vollen Botschaft weniger 
versuchen Gegenargu-
mente zu generieren und 
ihre kognitive Reaktanz somit reduziert wird: 
Zum einen kann dies über die Ablenkung von 
den zentralen Argumenten (Young, 2008), zum 
anderen über das Abwerten der empfundenen 
Wichtigkeit und Ernsthaftigkeit der Botschaft 
geschehen (Nabi, Moyer-Gusé & Byrne, 2007).

Die oben dargestellten unterschiedlichen Befunde 
lassen sich zu drei übergeordneten Wirkungsme-
chanismen des Humors kategorisieren: (1) die 
Ablenkung von den zentralen Botschaftsinhalten, 
(2) eine affektive Wirkung des Humors und (3) 
das Herabsetzen der empfundenen Wichtigkeit 
und Ernsthaftigkeit einer Botschaft. Letzteres ba-
siert auf der Annahme, dass Humor als sogenann-
ter discounting cue wirkt und dadurch die wahr-
genommene Wichtigkeit einer Botschaft mindert 
(Nabi, Moyer-Gusé & Byrne, 2007).

Dadurch werden die Informationen der Botschaft 
für die Urteilsbildung als irrelevant empfunden 
und in der Folge nicht systematisch verarbeitet. 
Nabi, Moyer-Gusé & Byrne (2007) haben die-
sen Wirkungsansatz allerdings auf politische Un-
terhaltungsformate, wie zum Beispiel politische 
Talkshows, bezogen und auch anhand derer über-
prüft. Dass jedoch die Rede eines Politikers auf-
grund von eingebauten Witzen als nicht relevant 
für eine Urteilsbildung angesehen, sondern als 
Spaß abgetan wird, erscheint hingegen unwahr-
scheinlich und findet entsprechend auch keinerlei 
Erwähnung in der Literatur. Aus diesem Grund 
wird im Weiteren auf die ausführliche Erläute-
rung des dritten Humorwirkungsansatzes ver-
zichtet.

Der Ablenkungseffekt

Gemäß dem Ablenkungseffekt zieht Humor die 
Aufmerksamkeit des Rezipienten auf sich und 
lenkt somit von den eigentlichen Botschaftsinhal-
ten ab, weshalb diese weniger intensiv verarbeitet, 
nicht verstanden oder schneller wieder vergessen 

werden (Nelson, Duncan 
& Frontczak, 1985). Die 
Befürchtung ist also, dass 
die Rezipienten zwar den 
Humor einer Botschaft 
wahrnehmen und erin-
nern, die eigentlichen 
Inhalte (z.B. Argumente 
einer politischen Rede) 
aber in den Hintergrund 
geraten (Matthes, 2013). 
Nicht immer ist der Ab-

lenkungseffekt allerdings unerwünscht: So kann 
beispielsweise mittels Humor von einer schwa-
chen Argumentation abgelenkt oder Rezipienten 
mit einer negativen Voreinstellung von der Ge-
nerierung von Gegenargumenten abgehalten wer-
den und dadurch letztlich eine positivere Einstel-
lung gegenüber der Botschaft resultieren (Belch 
& Belch, 1984; Lammers, Liebowitz, Seymour & 
Hennessey, 1983). Dieser Ansatz beruht im We-
sentlichen auf der Annahme, dass Humor durch 
das Erkennen und Auflösen einer Inkongruenz 
zustande kommt. Wie bereits erwähnt wurde, ist 
hierfür ein kognitiver Aufwand notwendig, wes-
halb davon ausgegangen wird, dass in der Folge 
die erforderlichen Ressourcen für eine systema-
tische Verarbeitung der Botschaft fehlen (Cline & 
Kellaris, 1999; Lyttle, 2001; Sternthal & Craig, 
1973).

Gemäß dem Ablenkungseffekt 
zieht Humor die Aufmerksam-
keit des Rezipienten auf sich und 
lenkt somit von den eigentlichen 
Botschaftsinhalten ab, weshalb 
diese weniger intensiv verarbei-
tet, nicht verstanden oder schnel-
ler wieder vergessen werden. 
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Demnach müsste sich eine ablenkende Wirkung 
insbesondere beim Gebrauch von Selbstironie zei-
gen, da diese auf der Diskrepanz zwischen dem 
Gesagtem und dem, was eigentlich gemeint ist, 
beruht. Dass die Ablenkung von den zentralen 
Inhalten und Argumenten einer Rede jedoch 
zu einer positiveren Einstellung gegenüber der 
Rednerposition führt, bedingt eine negative oder 
zumindest neutrale Voreinstellung. Oder anders 
formuliert: Während eine Rede ohne Humor bei 
Gegnern des Redners auf Grund ihrer negativen 
Voreinstellung zu einer kritischen Prüfung und 
zur Bildung von Gegenargumenten führt, sprich 
die kognitive Reaktanz erhöht, macht die Ver-
wendung von Selbstironie auf Grund der Alloka-
tion der kognitiven Ressourcen eine systematische 
Informationsverarbeitung unwahrscheinlich. Ein 
selbstironischer Redner müsste deshalb insbeson-
dere bei politischen Gegnern einen positiven Ef-
fekt auf die Botschaftsakzeptanz ausüben: Durch 
die Ablenkung setzen sich die Rezipienten näm-
lich weniger kritisch mit den Argumenten ausei-
nander, versuchen nicht gegen die Rednerpositi-
on zu argumentieren und werden somit in ihrer 
kognitiven Reaktanz geschwächt (Belch & Belch, 
1984; Lammers, Liebowitz, Seymour & Hennes-
sey, 1983; Morreall, 2009, S. 79).
Da die Befürworter aber keine große kognitive 
Reaktanz aufweisen dürften, liefert der Ablen-
kungseffekt somit keinerlei Erklärung für eine 
etwaige persuasive Wirkung einer humorvollen 
Rede bei den politischen Anhängern. Darüber 
hinaus liefert die beim Ablenkungseffekt zentrale 
Annahme der Ressourcenallokation keinerlei Er-
klärung für das Wirken von Humorformen, die 
nicht auf dem kognitiven Entschlüsseln einer In-
kongruenz basieren. Bei den Befürwortern eines 
Redners sowie bei einer spöttischen Rede müssen 
demnach andere Mechanismen für eine etwaige 
Erhöhung der Überzeugungskraft verantwortlich 
sein.

Der affektive Wirkungsansatz

Im Gegensatz zum Ablenkungseffekt geht der af-
fektive Wirkungsansatz davon aus, dass Humor 
die Rezipienten in eine positive oder negative 
Stimmung versetzt, was sich entsprechend nega-
tiv oder positiv auf die Motivation zur systema-
tischen Auseinandersetzung mit der Botschaft 
auswirkt (Bless, 2001). Konkret wird davon aus-
gegangen, dass eine positive Stimmung dem In-
dividuum signalisiert, dass die aktuelle Situation 
unproblematisch und eine genaue Prüfung der 

Informationen demnach nicht zwingend notwen-
dig ist (Bohner, Chaiken & Hunyadi, 1994, S. 
209). Zudem versuchen Individuen ihre positive 
Stimmung zu wahren und bevorzugen deshalb 
eine oberflächliche Auseinandersetzung mit ei-
ner persuasiven Botschaft (Cialdini, Darby & 
Vincent, 1973). Skalski, Tamborini, Glazer und 
Smith (2009) zeigten beispielsweise, dass Humor, 
der eine positive Stimmung evoziert, die kogni-
tive Reaktanz gegenüber der Botschaft verringert. 
Somit bemühen sich die Rezipienten weniger 
stark, eine der vertretenen Ansicht entgegenge-
setzte Position einzunehmen. Diese Befunde ma-
chen deutlich, dass die Verwendung von Humor 
selbst dann, wenn er nicht von den zentralen 
Botschaftsinhalten ablenkt und kognitive Kapazi-
täten somit vorhanden wären, dazu führen kann, 
dass Rezipienten unmotiviert sind, sich mit den 
Argumenten auseinanderzusetzen und folglich 
eine Botschaft heuristisch verarbeiten.
Schwarz (1990) wies außerdem nach, dass gering 
motivierte Personen ihre Stimmung als Reaktion 
auf die Botschaft anstatt auf den Humor missin-
terpretierten und folglich als Bewertungsgrund-
lage verwendeten: Demnach kann eine positive 
Stimmung nicht nur zu einer heuristischen Ver-
arbeitung führen, sondern auch selbst als Heuri-
stik dienen. Verschiedene Befunde legen dabei die 
Vermutung nahe, dass eine positive Stimmung 
die Glaubwürdigkeit (Skalski, Tamborini, Gla-
zer & Smith, 2009), Sympathie und Attraktivität 
(Koprince & Householder, 2009) des Kommu-
nikators positiv beeinflusst und dadurch dessen 
Überzeugungskraft erhöht. Voraussetzung hierfür 
ist aber, dass der verwendete Humor als lustig 
empfunden wird und folglich eine positive Stim-
mung evoziert.

Persuasive Wirkung von 
Selbstironie und Spott

Eine der wenigen Studien, die sich mit der Wir-
kung von verschiedenen Humorformen befasst, 
stammt von Polk, Young und Holbert (2009). 
Mittels einem 2x3 faktoriellen Design überprüf-
ten die Autoren den Einfluss von Spott oder 
Ironie (vs. Kontrollgruppe) in einer politischen 
Satire-Sendung auf das Counterarguing und die 
Einstellungsänderung gegenüber dem Irakkrieg. 
Nebst der Humorform wurde die Motivation 
der Probanden als zweiter Faktor manipuliert. 
Die Befunde zeigen auf, dass sowohl die Verwen-
dung von Ironie als auch eine tiefe Motivation zu 
quantitativ weniger und qualitativ schwächeren 
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Gegenargumenten führt. Allerdings erwies sich 
der Einfluss der Humorformen auf die Änderung 
der Einstellung gegenüber dem Irakkrieg als nicht 
signifikant. Die Studie ist aber vor allem hinsicht-
lich des untersuchten Zusammenhangs zwischen 
der Humorkomplexität und dem Counterarguing 
interessant und relevant: Die Autoren argumen-
tieren nämlich, dass die Tatsache, dass nur die 
kognitiv komplexere Ironie – nicht aber der auf 
Emotionen basierende Spott – die Generierung 
von Gegenargumenten mindert, die Ressourcen-
Allokationsthese bestärkt und ein Wirkungsme-
chanismus über das Discounting unwahrschein-
lich erscheinen lässt (Polk, Young & Holbert, 
2009, S. 215).

Zu einem ähnlichen Befund bezüglich der unter-
schiedlichen Wirkungsweise von Spott und Ironie 
kommt auch eine aktuelle Studie von Holbert, 
Hmielowski, Jain, Lather & Morey (2011). Die 
Forscher untersuchten im Vorfeld der US-Prä-
sidentschaftswahl 2008 den Einfluss der beiden 
Humorformen auf die 
wahrgenommene Erhei-
terung, das Counterar-
guing und die Einstellung 
gegenüber dem Gesund-
heitsplan von Hillary 
Clinton. Hierzu wurde ein Text im Stile einer 
Zeitungskolumne geschrieben (Kontrollbedin-
gung) und mit humorvollen Kommentaren (Iro-
nie oder Spott) des fiktiven Autors ergänzt. Der 
fiktive Kolumnist nahm dabei die Gegenposition 
zu Clintons Politik ein. 

Als zweiten experimentellen Faktor wurde das 
Vorwissen und somit die Fähigkeit zur zentralen 
Informationsverarbeitung manipuliert. Da zudem 
nur die hoch motivierten Probanden in die Analy-
sen mit einbezogen wurden, konnten die Autoren 
somit die Wirkung der Humorformen bei hoch 
motivierten und fähigen beziehungsweise hoch 
motivierten aber vergleichsweise unfähigen Per-
sonen untersuchen. Wie sich zeigte, führen Ironie 
und Spott dann zu weniger Gegenargumenten, 
wenn die Probanden die entsprechende Humor-
form als lustig empfinden. Die wahrgenommene 
Erheiterung wiederum hängt im Falle der Ironie 
von der Fähigkeit zur zentralen Informationsver-
arbeitung ab: Da bei hohem Vorwissen die Ironie 
signifikant weniger lustig empfunden wird als bei 
tiefem (S. 202), generieren folglich Probanden 
mit einem tiefen Vorwissen bei der Rezeption 
von Ironie signifikant weniger Gegenargumente 

zum Artikel, als dies bei Probanden mit entspre-
chend hohem Vorwissen der Fall ist (S. 203). 
Darüber hinaus konnten die Autoren für jene 
Rezipienten mit einem hohen Vorwissen nach-
weisen, dass die Verwendung von Spott zu einer 
signifikant schlechteren Einstellung gegenüber 
Clintons Gesundheitsplan führt als die nicht hu-
morvolle Bedingung, welche ihrerseits wiederum 
im Vergleich zu der ironischen Bedingung eine 
negativere Einstellung zur Folge hat. Mit anderen 
Worten: Die Forscher argumentieren, dass Ironie 
im Vergleich zu Spott bei fähigen und motivierten 
Personen weniger lustig empfunden wird, folg-
lich mehr Gegenargumente zum Anti-Hillary-
Clinton Text generiert werden und schließlich 
zu einer positiveren Einstellung gegenüber dem 
Gesundheitsplan führt. Dieses Ergebnis mag auf 
den ersten Blick zwar den bisherigen Annahmen 
widersprechen (aus Sicht des fiktiven Autors wür-
de demnach Spott positiv auf die Persuasionskraft 
wirken, wohingegen Selbstironie einen negativen 
Einfluss auf die Überzeugungskraft hätte), doch 

bei näherer und kritische-
ren Betrachtung der Studie 
kann dies plausibel erklärt 
werden:
Der positive Effekt des 
Spotts kommt maßgeblich 

durch die Erheiterung zu Stande, welche eine kri-
tische Auseinandersetzung mit dem Text und das 
Bilden von Gegenargumenten verhindert. Da es 
plausibel ist anzunehmen, dass diejenigen, welche 
den Spott als humorvoll wahrnahmen, Befürwor-
ter des Autors – sprich Gegner von Hillary Clin-
ton – waren, macht das Ergebnis durchaus Sinn: 
Befürworter hinterfragen ihre eigenen Argumente 
in der Regel nicht kritisch, verarbeiten eine ein-
stellungskongruente Botschaft oberflächlich, 
können per se weniger Gegenargumente liefern 
und werden eine positivere Einstellung gegenüber 
dem Text haben als die Gegner des Autors (sprich 
Befürworter von Clinton). Diese Annahme 
macht deutlich, dass nicht bloß die Humorform 
die Wirkungsweise determiniert, sondern auch 
die politische Affiliation eine Rolle spielt.

Obwohl die beiden Studien die Wirkung von 
Humor über Politiker untersuchten und – wenn 
überhaupt – die politische Ideologie der Proban-
den nur als Kovariate hinzugezogen wurde, liefern 
sie dennoch relevante Erkenntnisse: Die Resultate 
machen deutlich, dass Spott und Ironie eine an-
dere Wirkungsweise haben. So kann aufgrund der 
Befunde vermutet werden, dass die kognitiv kom-

Die Resultate machen deut-
lich, dass Spott und Ironie eine  
andere Wirkungsweise haben.
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plexere Ironie über die Minderung der Fähigkeit 
zum Gegenargumentieren funktioniert, die Ver-
wendung von Spott hingegen ausschließlich mit 
der wahrgenommenen Erheiterung der Proban-
den und nicht mit deren kognitiven Fähigkeiten 
zusammenhängt.
Allerdings steht eine umfassende empirische Prü-
fung der Wirkungsweise von Spott und Selbsti-
ronie noch aus. Bislang wurde nämlich entweder 
die persuasive Wirkung von unterschiedlichen 
Humorformen untersucht, ohne jedoch indi-
viduelle Unterschiede in der Voreinstellung zu 
berücksichtigen, oder aber gruppenspezifische 
Auswirkungen einer Humorform, ohne jedoch 
detaillierter auf den Persuasionsprozess einzuge-
hen. Daher leiten wir im folgenden Ausblick ei-
nige theoretische Annahmen ab, wie Gegner und 
Anhänger eines Kommunikators auf den Einsatz 
von Selbstironie und Spott reagieren.

Ausblick: Vorhersagen zur
Wirkung von Selbstironie und
Spott in Abhängigkeit der 
politischen Prädisposition

Fasst man die obigen Ausführungen zusammen, 
so lassen sich vier verschiedene Konstellationen 
unterscheiden, die empirisch zu untersuchen sind: 
Die (1) Wirkung von Selbstironie bei politischen 
Gegnern eines Kommunikators, die (2) Wirkung 
von Selbstironie bei politischen Anhängern eines 
Kommunikators, die (3) Wirkung von Spott bei 
politischen Gegnern eines Kommunikators und 
die (4) Wirkung von Spott bei politischen An-
hängern eines Kommunikators.

Wirkung von Selbstironie bei 
politischen Gegnern eines 
Kommunikators

Allgemein kann vermutet werden, dass eine ne-
gative Voreinstellung – wie dies bei politischen 
Gegnern der Fall ist – zu einer kritischen Aus-
einandersetzung mit der Rede motiviert und 
das Generieren von Gegenargumenten fördert. 
Durch die Verwendung von Selbstironie, welche 
auf dem Konzept der Inkongruenz basiert, werden 
aber verfügbare kognitive Ressourcen zur Auflö-
sung der Inkongruenz benötigt, weshalb folglich 
weniger kognitive Kapazität für eine kritische 
Informationsverarbeitung übrig ist. Demzufolge 
mindert die Verwendung von Selbstironie die 
kognitive Reaktanz und macht eine heuristische 
Verarbeitungsweise wahrscheinlicher. Neben der 

Ablenkung von der kritischen Prüfung kann auch 
angenommen werden, dass die Gegner auf Grund 
des wohlwollenden und positiven Humors ihre 
negativen Erwartungen nicht erfüllt sehen und zu 
einer positiveren Einstellung zum Kommunikator 
gelangen als dies bei einer Rede ohne Humor der 
Fall ist. Anders formuliert, Selbstironie kann bei 
den Gegnern die affektive Nähe zum Kommuni-
kator erhöhen. Dies wiederum kann in der Folge 
als Basis für Persuasionsprozesse dienen. Damit ist 
die Annahme ableitbar, dass Humor in der Form 
von Selbstironie es ermöglichen kann, politische 
Gegner weniger kritisch und stärker wohlwollend 
zu stimmen.

Wirkung von Selbstironie bei 
politischen Anhängern eines 
Kommunikators

Bei den Befürwortern hingegen wird erwartet, 
dass sie aufgrund ihrer positiven Voreinstellung 
und der erwarteten einstellungskongruenten 
Rede eine entsprechend geringe Motivation auf-
weisen, um sich kritisch mit der Botschaft ausein-
anderzusetzen. Folglich kann das Ablenken von 
der Prüfung der Argumente eine etwaige positive 
Wirkung des Humors nicht erklären. Vielmehr 
ist plausibel, dass Humor bei den Befürwortern 
in erster Linie über affektive Mechanismen wirkt. 
Konkret bedeutet das, dass Selbstironie eine posi-
tive Stimmung evoziert, welche die Glaubwürdig-
keit (Skalski, Tamborini, Glazer & Smith, 2009) 
sowie die Sympathie (Koprince & Householder, 
2009) des Redners positiv beeinflusst und da-
durch dessen Überzeugungskraft zusätzlich er-
höht.

Wirkung von Spott bei politischen 
Gegnern eines Kommunikators

Konkret lässt sich aus den bisherigen Arbeiten 
der Humorforschung klar ableiten, dass Spott 
die politischen Gegner eher verärgert und sie 
sich angegriffen fühlen, also negative Emotionen 
evoziert werden. Dies führt in der Folge mögli-
cherweise dazu, dass die kognitive Reaktanz ge-
genüber der Botschaft erhöht wird und die Re-
zipienten somit stärker versuchen, die geäußerte 
Position mit Gegenargumenten zu dementieren. 
Darüber hinaus werden negative Stereotype sali-
ent, was sich negativ auf die Wahrnehmung des 
Redners niederschlägt (vgl. u.a. Baron, 2000). So-
mit ist davon auszugehen, dass Spott einerseits zu 
einer kritischeren Prüfung der Argumente führt 
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und folglich eine kritischere Verarbeitung be-
günstigt, andererseits aber auch die Verwendung 
von Heuristiken, wie zum Beispiel Stereotypen, 
wahrscheinlicher macht. Es ist davon auszugehen, 
dass die auf Grund des Spotts in ihrer Position 
angegriffenen Gegner versuchen, ihre Einstellung 
aufrechtzuerhalten und somit mit einer Abwehr-
haltung agieren. Dies könnte im Sinne eines Boo-
merang-Effektes zu einer Stärkung der bestehen-
den Ablehnung des Redners führen.

Wirkung von Spott bei politischen 
Anhängern eines Kommunikators

Für die Befürworter hingegen kann davon aus-
gegangen werden, dass Spott ein Gefühl der 
Überlegenheit evoziert und somit die Anhänger 
der Rednerpartei in ihrem Gruppenzusammen-
halt stärkt, was sich positiv auf die Identifikation 
mit der Gruppe auswirkt. (Lynch, 2002; Meyer, 
2000; Robinson & Smith-Lovin, 2001). Dies 
sollte in einem zweiten Schritt die Zustimmung 
zu den vorgebrachten Argumenten erhöhen. Es 
wäre zu vermuten, dass bei den politischen An-
hängern Spott wirkungsvoller ist als die Selbstiro-
nie, da Spott zusätzlich zur positiven Stimmung 
identitätsbildend wirkt und damit die durch die 
Anhänger vertretene Einstellung weiter festigt. 
Allerdings steht hierfür ein empirischer Test noch 
aus.

Ebenso ist unklar, wie Unentschiedene bzw. Neu-
trale auf die beiden hier differenzierten Humor-
formen reagieren. Geht man davon aus, dass mit 
Neutralen nicht etwas politisch Desinteressierte 
gemeint sind, sondern Personen, die sich in einer 
spezifischen Debatte weder mit der Rednerposi-
tion noch mit der angegriffenen Gegnerposition 
identifizieren können, sondern Sympathisanten 

von etwaigen Drittparteien sind, so lassen sich zu-
mindest einige Vermutungen ableiten. Es scheint 
plausibel anzunehmen, dass Neutrale – ähnlich 
wie die Gegner und anders als die Befürworter – 
die Argumentation des Redners kritisch verfolgen 
und dieser nicht unreflektiert zustimmen. Ent-
sprechend müsste sich bezüglich den kognitiven 
Humorwirkungsmechanismen das gleiche Bild 
wie für die Gegner zeigen. Aus diesem Grund 
kann davon ausgegangen werden, dass Neutrale 
sich durch die Verwendung von Selbstironie ab-
lenken lassen. Beim Spott sind wiederum emotio-
nale Wirkungsmechanismen wahrscheinlich.
Da die Neutralen einerseits nicht selbst verspottet 
werden und sich nicht hinreichend stark mit den 
Verspotteten identifizieren können, ist nicht von 
einer negativen emotionalen Wirkung auszuge-
hen. Da sie sich andererseits aber auch nicht mit 
der Position des Spötters identifizieren können, 
ist auch die Evokation eines positiven gruppen-
stärkenden Gefühls unwahrscheinlich. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die 
Verwendung von Humor in einer politischen 
Rede je nach der politischen Ideologie der Rezi-
pienten die Informationsverarbeitung und somit 
letztlich den Einstellungsbildungsprozess unter-
schiedlich beeinflusst. Damit ist Humor, so die 
Theorie, ein probates Mittel zur Persuasion, wenn 
auch je nach Humorart und je nach politischer 
Prädisposition vollkommen unterschiedliche Ef-
fekte zu erwarten sind. Für eine umfassende em-
pirische Prüfung dieser Annahmen sind jedoch 
umfangreiche Studien notwendig, die nicht nur 
eine saubere Trennung von Selbstironie und Spott 
sicherstellen, sondern auch die verschiedenartigen 
Effekte auf Rednerbewertung, Aussagenzustim-
mung, Informationsverarbeitung und Affekte 
einbeziehen.
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Research Corner

Mate Guarding und seine alltagsweltliche 
Relevanz 

Wie Bestehen und Scheitern von Treuetests reflexive Lernprozesse 
initiieren

Christiane Grill
Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft
Universität Wien

Abstract
Reality-Fernsehen ist stets für die Erfüllung von voyeuristischen und eskapistischen Bedürf-
nissen seines Publikums kritisiert worden. Seine Wirkungen auf lebensweltliche Lernprozesse 
wurden zumeist ignoriert. Im Rahmen einer Medienwirkungsstudie (N=137) wurde unter-
sucht, welche Effekte das Bestehen und Scheitern von Frauen und Männern in Treuetests auf 
reflexive Lernprozesse der Rezipientinnen und Rezipienten haben. Dabei wurde erstmalig das 
Konzept des Mate Guarding – des Überwachens und Kontrollierens der Partnerschaft – in den 
deutschsprachigen Kulturraum übertragen. Ergebnisse der Studie belegten, dass insbesondere 
jüngere Männer das größte Potential für Mate Guarding aufwiesen. Dabei würden sie verstärkt 
die Strategie der Beziehungs-Affirmation nutzen; auch vor Gewalt gegenüber der Konkurrenz 
würden sie nicht zurückschrecken. Anhand unterschiedlicher Ausgänge des taff Treuetest wurde 
gezeigt, dass durch positives Modell-Lernen – also durch das Vorzeigen eines erfolgreichen Be-
stehens des Treuetests – Mate Guarding Strategien abgebaut werden. Gleichzeitig wurden diese 
Strategien ebenfalls reduziert, wenn die Untreue von Männern aufgedeckt wird; sprich wenn 
negative Modelle als Vorlage dienten. Insgesamt wies die Studie damit sowohl lineare aus auch 
non-lineare, reflexive Lernprozesse bei den Zuschauerinnen und Zuschauern nach.

Ob in Shows wie Let’s Dance oder Deutschland 
sucht den Superstar, die Talente prämieren, 

oder in Ratgebersendungen wie Die Super Nanny, 
The Biggest Loser oder Du bist was du isst, nahezu 
jeder Aspekt der Alltagswelt wird heutzutage in 
Reality-TV Formate überführt. Mit stetig wach-
sender Popularität zeigt sich die heterogene Viel-
falt dieses Unterhaltungsphänomens tagtäglich 
über 24 Stunden in sämtlichen Fernsehkanälen 
(Zillmann & Vorderer, 2000). Die Expansion 
des Reality-Fernsehens ist mit Argusauge verfolgt 
worden (Andrejevic, 2002, 2004; Frau-Meigs, 
2006; Hetsroni, 2010; Hill, 2005; Mathijs & 
Jones, 2004; Vorderer, 2001). Spätestens seit der 
Überwachungsshow Big Brother Reality-TV der 
Kritik ausgesetzt, ein Massenprodukt ohne prak-
tische Alltagsrelevanz mit den alleinigen Zielen 
der Bloßstellung und Lächerlich-Machung der 
Protagonistinnen und Protagonisten zu sein (Hal-

lenberger, 2011). Weniger kulturpessimistische 
Betrachtungen von Reality-Fernsehen heben die 
Befriedigung von therapeutisch-pädagogischen 
Bedürfnisse hervor. Indem positive Vorbilder als 
Rezeptionsvorlage dienen, werden Prozesse des 
Persönlichkeitswandels und der -entfaltung un-
ter dem Publikum initiiert (Dubrofsky, 2007; 
Ferris et al., 2007). Beispielsweise beobachten 
Zuschauerinnen und Zuschauer wie in Die Super 
Nanny eine konsequente Erziehung positive Ef-
fekte auf Kinder erwirkt oder das Publikum von 
The Biggest Loser verfolgt, wie Abnehmwillige ihr 
Wunschgewicht durch harte Arbeit erreichen. 
Neben der Vorbildwirkung positiver Modelle ist 
auch die Darstellung negativer Vorbilder in For-
maten wie Betrugsfälle oder Anwälte im Einsatz 
zu verzeichnen, anhand derer soziales Lernen an 
negativen Beispielen emöglicht. Insbesondere 
Partnerschaftskrisen und Untreue haben sich im 
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TV zu den Paradebeispielen negativen menschli-
chen Verhaltens etabliert (Greenberg & Hofshire, 
2000). Dabei vermittelt Reality-TV durch Treue- 
und Lügendetektortests den Eindruck, Vertrauen 
ist gut, Kontrolle ist besser. Mate Guarding – die 
Überwachung und Kontrolle des Partners bzw. 
der Partnerin – wird dabei als notwendiges Übel 
dargestellt. Dank der stereotypen Präsentation 
von Partnerschaftskrisen und Untreue stellt sich 
die Frage: inwieweit beeinflussen diese Negativ-
vorlagen an Partnerschaften nun das eigene Bezie-
hungsverhalten?

Im Rahmen der hier vorliegenden Studie wird 
nicht nur das Konzept des Mate Guarding erst-
malig im deutschsprachigen Raum angewandt 
sondern auch dessen entscheidenden Einfluss-
faktoren ausgeforscht. Durch ein experimentelles 
Prä-Post-Design wird des Weiteren systematisch 
beobachtet, inwiefern der Erfolg und Misserfolg 
von Männern und Frauen in Treuetests Einfluss 
auf persönliche Mate Guarding Strategien ausübt.

Reality-TV als Türöffner reflexiver 
Lernprozesse

Frühzeitig wurde ein Antagonismus und eine 
wechselseitige Exklusion von Information und 
Unterhaltung postuliert (Postman, 1985). Kon-
zepte wie Infotainement oder Politainment hal-
ten jedoch entgegen, dass keine klare Trennung 
zwischen Information und Unterhaltung gezogen 
werden kann, sondern deren Grenzen vielmehr 
verschwimmen (Dörner, 2001; Grimm, 1994). 
Unterhaltung wird hierbei verstanden als 

„any activity designed to delight and, to a 
smaller degree enlighten through the exhibition 
of fortunes and misfortunes of others, but also 
through the display of special skills by others and 
/ or self“
(Zillmann & Vorderer, 2000).

Bereits in dieser Definition verbirgt sich der Be-
zug zum individuellen Erkenntnisgewinn durch 
Erleuchtung. Unterhaltung wird des Weiteren als 
Spiel mit der realen und fiktionalen Welt betrach-
tet. Indem Individuen während der Rezeption die 
Grenzen zwischen diesen beiden Welten perma-
nent queren, beobachten sie nicht nur typische 
Ereignisse der TV-Alltagswelt sondern schaffen 
auch Referenzen zur eigenen Lebenswelt. Durch 
Beobachtung der Geschehnisse auf der Lein-
wand wird dem Publikum insgeheim klar, wie es 
selbst in solchen Situation reagieren würde. Un-

terhaltung kann dementsprechend als reflexiver 
Lernprozess verstanden werden: Unterhaltungs-
formate helfen, die Alltagswelt zu bewältigen. 
Unter dem Deckmantel der Unterhaltung werden 
Verhaltensweisen nicht nur dem Publikum vor-
geführt, sondern es reflektiert und evaluiert auch 
deren Aufnahme in eigene Verhaltensrepertoires 
(Luhmann, 2000).
Aus lerntheoretischer Perspektive betrachtet ist 
hier Banduras Modell-Lernen als Quelle für 
transformativen Wandel entscheidend (Bandura, 
2004). Durch die Belohnung positiver Verhal-
tensweisen werden Individuen angetrieben, dieses 
Verhalten in ihre eigenen Handlungsmuster auf-
zunehmen. Im Gegensatz dazu erschweren bzw. 
verhindern negative Vorbilder und ihre Bestra-
fung Lernprozesse (Bandura, 2004, 2009; Sood 
et al., 2004). Dennoch sind Prophezeiungen von 
kognitiven und affektiven Lernprozessen auf-
grund der Komplexität und individuellen Varia-
tion mitunter schwer möglich; insbesondere mit 
non-linearen Kausalitäten ist oftmals zu rechnen 
(Luhmann, 2000).
Trotz unaufhörlicher Kritik am Genre des Re-
ality-TV und an dessen Befriedigung von vo-
yeuristischen und eskapistischen Bedürfnissen 
(Papacharissi & Mendelson, 2007), werden die-
sem zugleich auch die reflexive Vermittlung von 
Lernprozessen – insbesondere bei seinem Kern-
publikum der jungen Frauen und Jugendlichen 
(Frau-Meigs, 2006) – attestiert. Indem Brücken 
geschlagen werden zwischen Ereignissen, Kri-
sen und Problemen auf der Leinwand und den 
eigenen, persönlichen Erfahrungen, erfährt das 
Publikum nicht nur Ähnlichkeiten und Unter-
schiede, sondern prüft diese auch auf ihre Alltags-
tauglichkeit (Liebes & Livingstone, 1994, 1998). 
Dadurch dass positive und negative Modelle in 
ihrem Alltagsleben gezeigt werden, fördert das 
Genre soziale Lernprozesse (Bandura, 2009). Da-
mit erzeugt es erzieherische und pädagogische Ef-
fekte auf die Zuschauerinnen und Zuschauer und 
bietet Anleitungen und Hilfestellungen für das 
Alltagsleben (Grimm, 2010; Hill, 2005; Oullette 
& Hay, 2008). 
Ein wesentliches Element am schier nicht en-
den wollenden Interesse an Reality-TV ist die 
Suche nach der Wahrheit in der Performance 
der Reality-TV Protagonistinnen und Protago-
nisten (Hill, 2002). Bereits das Publikum von Big 
Brother hat sich die Show nicht nur zur Unter-
haltung und Amüsement angesehen, sondern es 
sind auch kritisch die Verhaltensweisen und Ein-
stellungen der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
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beobachtet worden. „Gewitzte Zuseher bzw. Zu-
seherinnen“ („savvy viewers“) antworten hierbau 
auf die Performance der Reality-TV Figuren mit 
humorvollen Strategien, die mediale Inszenierung 
aufzudecken, womit sie sich gleichzeitig vom Ge-
sehenen distanzieren (Andrejevic, 2004, 2008). 
Beispielsweise macht sich das Publikum einen 
Spaß daraus, das Vorkommen derselben Person 
in verschiedenen Reality-TV Formaten bloß mit 
anderem Namen festzuhalten.
Da Untreue als größter Verrat in einer Partner-
schaft gilt (Buss et al., 2008; Buss & Shackel-
ford, 1997; Shackelford et al., 2005), haben 
sich Reality-TV Formate dies zu eigen gemacht 
und sprechen speziell Themen rund um Sex und 
Partnerschaft an (Greenberg & Hofshire, 2000). 
Insbesondere durch die Darstellung von Untreue 
und Lügendetektortests sind Verhaltensweisen, 
die den Partner bzw. die Partnerin und die Part-
nerschaft kontrollieren und überwachen, beför-
dert worden. Das sogenannte „Mate Guarding“ 
bezieht sich hier auf 

„strategies designed to (a) preserve access to a 
mate while simultaneously (b) preventing the 
encroachment of intrasexual rivals, and (c) pre-
venting a mate from defecting from the mate-
ship“
(Buss, 2002).

Forschungsfragen

Der Löwenanteil der bisherigen Forschung rund 
um Reality-TV hat sich auf Vorbildwirkungen 
von positiven Modellen und deren Förderung 
von wünschenswerten Verhaltensweisen fokus-
siert. Lerneffekte anhand negativer Modelle sind 
jedoch zumeist außer Acht gelassen worden. Zu-
dem ist das Konzept des Mate Guarding bisher 
noch in keinen nicht-englischsprachigen Kontext 
überführt worden. Auch wenn bisherige Studien 
belegten, dass Männer tendenziell mit größe-
rer Aggressivität gegenüber potentieller Untreue 
reagieren und deren Vorkommen unter Frauen 
übereinschätzen (Goetz, 2009; Miller, 2008), 
so fehlen Studie, die erstens die entscheidenden 
Einflussfaktoren für Mate Guarding festmachen 
und zweitens mehr als nur bruchstückhaft Un-
terschiede zwischen den Geschlechtern analysie-
ren. Auf Basis des bisherigen Forschungsstandes 
(Buss, 2002; Buss et al., 2008) ist bekannt, dass 
soziodemographische Variablen wie Alter und 
Geschlecht eine Rolle spielen. Lückenhaft ist je-
doch die Rolle von Medien und psychosozialen 
Dispositionen erforscht worden. Des Weiteren 

ist Mate Guarding zwar inhaltsanalytisch bezüg-
lich seiner Existenz in verschiedenen Formaten 
untersucht worden (Ward, 1995), das Konzept 
ist jedoch noch nicht in Medienwirkungsstudien 
übertragen worden. Dabei gilt es einerseits zu un-
tersuchen, inwiefern bei Partnerschaften, die auf 
dem Prüfstand stehen, Erfolge und Misserfolge 
als positive bzw. negative Modelle dienen und 
zweitens, inwieweit sie das Potential besitzen line-
are und non-lineare, reflexive Lernprozesse  her-
vorzurufen (Luhmann, 2000). Basierend auf dem 
aktuellen Forschungsstand zu Partnerschaftskri-
sen im Reality-TV  stellen sich nun folgende for-
schungsleitende Fragen (FF):

FF 1: Inwiefern lässt sich das Konzept des Mate 
Guarding nach Buss (2002) in den deutsch-
sprachigen Raum übertragen?
FF 2: Welche soziodemographischen, medi-
alen und psychosozialen Faktoren beeinflussen 
Mate Guarding und in welchem Ausmaß un-
terscheiden sich Männer und Frauen in ihren 
Taktiken, die Partnerschaft zu überwachen 
und kontrollieren?
FF 3: Wie beeinflussen das Bestehen und 
Scheitern von Männer und Frauen bei einem 
Treuetest die Mate Guarding Tendenzen der 
Rezipientinnen und Rezipienten? Inwieweit 
zeigen sich dabei lineare bzw. non-lineare, re-
flexive Lernprozesse?

Untersuchungsdesign und 
Datengrundlage

Für die hier vorgestellte Medienwirkungsstudie, 
die im Sommer 2012 am Wiener Institut für 
Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 
durchgeführt wurde, rekrutierten Studierende 
des Magisterstudiengangs freiwillige Versuchsper-
sonen. Insgesamt nahmen 137 Personen im Alter 
von 16 bis 70 Jahren (M=30,5; 
SD=12,49; 52% jünger als 25 Jahre) an der Stu-
die teil. Davon waren 64% Frauen und die Stu-
dierendenquote lag bei 56%.
Da es ein Ziel der Studie war, zu analysieren, 
inwieweit das Ergebnis eines Treuetests einen 
Einfluss auf persönliches Mate Guarding ausübt, 
wählten wir für die Untersuchung ein experimen-
telles Prä-Post-Design mit der variierenden Treat-
ment-Variable des Erfolges und Misserfolges von 
Männern und Frauen bei solchen Partnerschafts-
test. Die Probandinnen und Probanden füllten 
zuerst zuhause einen online-Fragebogen aus. Zwei 
Tage später wurden sie in das Forschungslabor 
des Instituts für Publizistik- und Kommunikati-



m&z 3/2014

46

onswissenschaft eingeladen und zufällig einer von 
drei Filmgruppen zugewiesen. Unmittelbar nach 
dem Sehen einer der Filmversionen füllten die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer einen zweiten 
Fragebogen aus, der dem ersten ähnelte. Auch 
wenn das hier verwendete Prä-Post-Design nur 
kurzfristige Effekte misst, so überzeugt es metho-
dologisch mit zwei Vorteilen (Imai, King & Nall, 
2009): erstens, Veränderungsprozesse zwischen 
den beiden Messzeitpunkten können hinsichtlich 
signifikanten Veränderungen geprüft werden (wi-
thin group) und zweitens können signifikante Un-
terschiede zwischen den unterschiedlichen Film-
gruppen kausal auf den Stimulus zurückgeführt 
werden (between groups). Die Verteilungen der 
Variablen Alter, Geschlecht und Studierenden-
status auf die unterschiedlichen Gruppen wurden 
dabei kontrolliert.
Als Stimulus nutzten wir dabei das scripted 
Reality-TV Format taff Treuetest, ausgestrahlt 
auf einem Deutschen Privatsender im Rahmen 
des News- und Lifestyle-Magazins taff. Der taff 
Treuetest folgt stets einem viergliedrigen Schema: 
Erstens, ein Partner bzw. eine Partnerin ruft den 
Sender an, um die Partnerschaft für einen Treu-
etest anzumelden. Zweitens, gemeinsam mit dem 
Redaktionsteam des Senders wählt der Partner 
bzw. die Partnerin einen Lockvogel aus, der die 
Treue auf den Prüfstand bringt. In einem dritten 
Schritt versucht der Lockvogel, die vermeintlich 
untreue Person zu verführen. Dabei liegt es im-
mer in der Hand des testenden Partners bzw. der 
testenden Partnerin, wieweit die Versuchungs-
strategien gehen sollen und ab wann ein Fall von 
Untreue vorliegt; beispielsweise gilt für manche 
Personen das Austauschen von Handy-Nummern 
als Zeichen der Untreue; für andere sind es Zärt-
lichkeit und Küsse. Im vierten und letzten Schritt 
wird der Treuetest als solcher aufgedeckt. Da wir 
unterschiedliche Konfigurationen des Scheiterns 
und Bestehens von Männern und Frauen testen 
wollten, wurden drei verschiedene Filmgruppen 
konstruiert:

Filmgruppe G1: Frau besteht den Test, Mann 
besteht den Test (Dauer: 19’40’’): Ein junger 
Mann ist sich unsicher, ob ihn seine Freun-
din betrügt, da sie dies bereits schon einmal 
getan hat. Ein junges Mädchen weiß nicht, ob 
sie ihrem Freund vertrauen kann. Ihre Familie 
hat sich bereits von beiden abgewandt. Beide 
angeblich Untreue bestehen den Test und be-
weisen ihre Liebe zu ihrem Partner bzw. ihrer 
Partnerin.
Filmgruppe G2: Frau besteht den Test nicht, 

Mann besteht den Test nicht (Dauer: 20’07’’): 
Ein junger Mann ist sich über die Treue bzw. 
Untreue seiner Freundin im Unklaren. Als die 
Freundin gegenüber dem Lockvogel angibt, 
keinen Freund zu haben und Telefonnummern 
austauscht, rastet ihr Freund aus und wird sei-
ner Freundin gegenüber fast gewalttätig. Eine 
Jungmutter will die Treue ihres Freundes te-
sten, da er sie bereits in ihrer Schwangerschaft 
betrogen hat. Während seines Männer-Urlaubs 
auf der spanischen Insel Mallorca ist er wieder 
bereit, seiner zu hause gebliebenen Freundin 
untreu zu werden. Daraufhin beendet sie die 
Beziehung.
Filmgruppe G3: Mann besteht den Test nicht, 
Mann besteht den Test nicht (Dauer: 21’52’’): 
Der erste Fall des untreuen Mannes ist der-
selbe, der auch in G2 verwendet wurde. Im 
zweiten Treuetest ist die Beziehung bereits 
dem Ende nahe. Der Freund ist bereits aus 
der gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Sei-
ne Freundin will jedoch vor einer endgültigen 
Trennung seine Treue testen. Als er sofort die 
Nacht mit dem Lockvogel verbringen möch-
te, ist seine Freundin kurz vor dem nervlichen 
Zusammenbruch. Er entschuldigt sich jedoch 
bei ihr und sie verzeiht ihm. Obwohl er den 
Treuetest nicht bestanden hat, bleiben sie vor-
erst ein Paar.

Jede Filmversion wurde mit dem Insert „Sie sehen 
jetzt Ausschnitte aus dem taff Treuetest des News- 
und Lifestyle-Magazins taff, in denen die Treue 
von Partnerschaften getestet wird.“ eingeleitet. So 
wurde sichergestellt, dass den Studienteilnehme-
rinnen und -teilnehmern bereits im Vorfeld klar 
wurde, um welche Art von Format es sich han-
delte.

Ein weiteres Bestreben der Studie fokussier-
te sich auf die Analyse von Einflussfaktoren auf 
Mate Guarding. Zu diesem Zweck wurden allge-
meine, soziodemografische Variablen (u.a. Alter, 
Geschlecht, Partnerschaftsstatus) sowie Medien-
konsum – beispielsweise die durchschnittliche 
Fernsehdauer pro Woche oder Genreinteressen 
(wie Präferenz von Romantikfilmen, Talkshows, 
Sendungen über Partnerschafts- und Familien-
konflikte etc.) als auch Einstellungen und Verhal-
tensweisen bezüglich Treue und Partnerschaften 
erhoben. 
Insgesamt lebten 62% der Versuchsteilnehmerin-
nen und -teilnehmer zum Zeitpunkt der Studie in 
einer festen Partnerschaft; circa 30% waren Sin-
gles und 8% gaben an, wechselnde Sexualpartner 
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zu haben. Das Vertrauen in die eigene Beziehung 
wurde mit fünf selbst-entwickelten Statements 
(wie z.B.: „Ich bin mir sicher, dass mein Partner 
bzw. meine Partnerin mir nicht verheimlicht“ 
oder „Ich vertraue meinem Partner bzw. meine 
Partnerin voll und ganz“) auf einer 8er- Skala 
(1=stimme überhaupt nicht zu, 8=stimme voll 
und ganz zu) gemessen und bildeten eine reliable 
Skala (Cronbach-α=0,885). 
Insgesamt lag das Beziehungsvertrauen bei allen 
Versuchsteilnehmerinnen und -teilnehmern über 
70% (M=71,61; SD=23,19), ohne signifikante 
Unterschiede bezüglich soziodemografischer Vari-
ablen wie Geschlecht oder Alter aufzuweisen. Des 
Weiteren wurden Einstellungen zu Fremdgeh-
Konsequenzen gemessen. Mehrheitlich stimmten 
die Personen zu, die Beziehung bei Untreue zu 
beenden (M=72,6; SD=29,93) und diese nicht zu 
vergeben (M=64,9; SD=33,93). Eine verminderte 
Anzahl an Personen wäre bereit, die Gründe für 
die Untreue zu erfahren (M=45,1; SD=34,07) 
und weniger als ein Viertel würde anschließend 
selbst untreu werden (M=22,1; SD=30,07). Zu-
dem ließen wir die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer auch Realitätsurteile bezüglich Untreue 
angeben. Die Schätzungen zeigten, dass rund die 
Hälfte aller Männer (M=50,2; SD=20,91) und 
etwas weniger Frauen (M=46,3; SD=19,75) in 
ihren Partnerschaften untreu sind. Auch hier gab 
es keinerlei signifikanten Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern oder bezüglich des Alters. Le-
diglich ein Drittel aller Untreuen würde schät-
zungsweise auch ertappt (M=35,4; SD=20,51). 
Bei Untreue wurde eine Trennung wesentlich 
höher eingeschätzt (M=59,7; SD=20,71) als der 
Fortbestand der Beziehung (M=40,9; SD=22,77).

Neben Einstellungen zu Treue und Partnerschaf-
ten wurden auch das Interesse an erlebter Sexua-
lität, an sexueller Abwechslung und an sexuellen 
Themen im Fernsehen in Einzelitems auf einer 
8er Skala (1= ich interessiere mich überhaupt 
nicht, 8=ich interessiere mich in hohem Maße) 
abgefragt. Während das Interesse an sexuellen 
Themen im TV äußerst gering unter beiden 
Geschlechtern war (M=38,9; SD=29,27), war 
das Interesse an erlebter Sexualität (M=73,7; 
SD=26,71) und sexueller Abwechslung (M=59,8; 
SD=29,21) relativ hoch; ohne signifikante Grup-
penunterschiede zwischen Männern und Frauen 
zu zeigen. Abschließend mussten die Versuchs-

personen zusätzlich ihre Zufriedenheit mit ihrem 
derzeitigen Sexualleben – ebenfalls auf einer 8er 
Skala (1=ganz und gar nicht zufrieden, 8=sehr zu-
frieden) – angeben. Die Ergebnisse zeigten, dass 
Frauen signifikant zufriedener mit ihrem Sexu-
alleben (M=75,9; SD=25,15; p<0,05) waren als 
Männer (M=62,3; SD=33,62).
Des Weiteren wurden auch psychosoziale Ei-
genschaften wie Locus of Control (Rotter, 1990), 
Sensation Seeking (Beauducel, Strobel & Brocke, 
2003; Zuckerman, 1971) und Humor Univer-
salität (Grimm, siehe diese Ausgabe) gemessen. 
Die Dispositionen der internalen Kontroller-
wartung in den Alltag (M=51,6; SD=30,04; 
Cronbach-α=0,437) und in die Politik (M=48,7; 
SD=35,40; Cronbach-α=0,691) bewegten sich 
auf moderatem Niveau; wobei ein Geschlech-
terunterschied bezüglich ersterer festzustellen 
war. Männer wiesen tendenziell (p<0,1) eine hö-
here internale Kontrollerwartung in den Alltag 
auf (M=57,7; SD=26,62) als Frauen (M=48,3; 
SD=31,44). Innerhalb des Sensation Seeking, 
das die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eben-
falls auf mittlerem Niveau aufwiesen (M=50,5; 
SD=22,00; Cronbach-α=0,536), ergaben sich 
zwei Geschlechtsunterschiede. Männer zeigten si-
gnifikant (p<0,05) höhere Tendenzen der Gefahr- 
und Abenteuersuche (M=67,7; SD=40,59) als 
auch Erfahrungssuche (M=63,5; SD=52,3). Hu-
mor Universalität war unter den Geschlechtern 
gleichmäßig hoch vertreten (M=80,5; SD=14,09; 
Cronbach-α=0,623). Wesentlichstes Element die-
ser Studie war jedoch die Messung von Mate Gu-
arding nach Buss (2002) und Buss et al. (2008), 
dessen Modellannahmen und -güte wir nun de-
tailliert vorstellen.

Ergebnisse

Das ursprüngliche englischsprachige Messinstru-
ment von Mate Guarding, Mate Retention In-
ventory (MRI) (Buss, 2002), basiert auf 104 zu 
evaluierende Statements, die sich zu neunzehn 
unterschiedlichen Taktiken, um eine Partner-
schaft aufrecht zu erhalten, zusammenfassen las-
sen. Derartige Taktiken sind unter anderem: „vi-
gilance“ (called to make sure my partner was where 
he / she said he / she would be), „monopolization“ 
(„insisted that my partner spend all free time with 
me“) oder „appearance enhancement“ („made myself 
extra attractive for my partner“). Die Originalskala 

1 Sämtliche Mittelwertsangaben entsprechen der Zustim-
mung in Prozent auf einer Skala von 0 bis 100%.
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in ihrer Langform wurde für die Mate Retention 
Inventory – short form (MRI-SF) von Buss et al. 
(2008) auf achtunddreißig Statements gekürzt, 
wobei zwei Aussagen auf jeweils eine der neun-
zehn Taktik bezogen sind. Aufgrund der dennoch 
schwer praktikablen Länge in Medienwirkungs-
studien wurde MRI-SF nochmals verkürzt und 
gleichzeitig mit essentiellen Konstrukten von 
Cousins et al. (2009) ergänzt. Das daraus entstan-
dene deutschsprachige Messinstrument des Mate 
Guarding umfasst vierundzwanzig Statements auf 
einer 8er Skala (In einer Liebesbeziehung würde 
ich die Verhaltensweise: 1=niemals ausführen, 
8=sehr oft ausführen), die sich zu zwölf Einzeltak-
tiken (Verpfl ichtung: Cronbach-α=0,235; äuße-
re Erscheinung: Cronbach-α=0,816; Romantik: 
Cronbach-α=0,641; Vigilanz: Cronbach-α=0,756; 
Separation: Cronbach-α=0,850; Monopolisie-
rung: Cronbach-α=0,763; emotionale Mani-
pulation: Cronbach-α=0,803; sexuelle Dienst-
barkeit: Cronbach-α=0,559; Unterwerfung: 
Cronbach-α=0,711; Bedrohung sexueller Kon-

kurrenz: Cronbach-α=0,803; Gewalt gegen-
über Konkurrenz: Cronbach-α=0,809; phy-
sische Gewalt gegenüber Partner bzw. Partnerin: 
Cronbach-α=0,732) und vier Überkategorien an 
Strategien der Beziehungserhaltung (Beziehungs-
Affi rmation: Cronbach-α=0,696; Überwachung 
bzw. Abschottung: Cronbach-α=0,832; Anpas-
sung: Cronbach-α=0,760; physische Gewalt: 
Cronbach-α=0,845) subsummieren lassen. Die 
konfi rmatorische Faktorenanalyse (CFA) belegte 
eine gute Modelgüte (χ2=418,078; CFI=0,807; 
RMSEA=0,081; SRMR=0,088; Cronbach-α 
=0,887) für Mate Guarding mit zwölf Faktoren 
erster und vier Faktoren zweiter Ordnung. Zu-
sätzlich stellte sich in der CFA dar, dass die bei-
den Faktoren zweiter Ordnung physische Gewalt 
(β=0,973;  p<0,01) und Anpassung (β=0,890; 
p<0,01) Mate Guarding am stärksten erklären. 
Innerhalb dieser waren die Indizes der phy-
sischen Gewalt gegenüber Partner bzw. Partnerin 
(β=1,000; p<0,01) respektive sexuelle Dienstbar-
keit (β=0,863; p<0,01) ausschlaggebend. Für die 

TAB. 1: Mate Guarding: multiple Regression nach dem Backward-Prinzip
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Mate Guarding Strategie der Abschottung bzw. 
Überwachung zeigte sich, der Subindizes der Mo-
nopolisierung am entscheidendsten (β=0,823; 
p<0,01). In der Testevaluation kam es zu einem 
methodischen Problem bezüglich des Statements 
„Ich frage meinen Partner, mich zu heiraten“, das 
nur unmerklich auf den Index der Verpflichtung 
(β=0,187) lud, wodurch es nur moderat den In-
dex Beziehungs-Affirmation (β=0,531; p<0,05) 
erklärte und dieses wiederum kaum einen Effekt 
(β=0,281; p<0,05) auf Mate Guarding hatte.

Auf der Testevaluation aufbauend zielte der zweite 
Untersuchungsteil darauf ab, die entscheidenden 
Einflussfaktoren auf Mate Guarding festzuma-
chen. Zu diesem Anlass wurde eine multiple 
Regression nach dem Backward-Prinzip mit den 
bereits vorgestellten Variablen durchgeführt. In 
Tabelle 1 sind nun jene Variablen angezeigt, die 
auf Mate Guarding einen signifikanten Einfluss 
haben (R2=0,528; p<0,01). Soziodemografische 
Variablen, die den Wunsch nach Überwachung 
und Kontrolle des Partners bzw. der Partnerin 
verursachen, waren Alter und Geschlecht. Je jün-
ger (β=-0,304; p<0,05) Individuen waren, desto 
eher legten sie Mate Guarding Strategien an den 
Tag. Zusätzlich war diese Verhaltensweise un-
ter Männern verstärkt vorzufinden (β=-0,358; 
p<0,01). Als wesentliche Variablen des Medien-
konsums erwiesen sich ein verstärktes Interesse 
an Talkshows am Nachmittag (β=0,241; p<0,05) 
und eine gleichzeitig verringerte Genrepräferenz 
für Sendungen über Partnerschafts- und Famili-
enkonflikte (β=-0,256; p<0,05) (siehe Tabelle 1).

Faktoren aus der eigenen Lebenswelt, die Mate 
Guarding Strategien evozieren, waren das Leben 
in einer festen Partnerschaft (β=0,313; p<0,05), 
das Interesse an sexueller Abwechslung (β=0,248; 
p<0,05) und die Tendenz der Unzufriedenheit 
an der derzeitigen sexuellen Praxis (β=-0,151, 
p<0,1). Persönliche Einstellungen, die Mate 
Guarding hervorbringen, waren Meinungen zu 
Moral, Beziehungsvertrauen und Fremdgehkon-
sequenzen. Im Konkreten waren es der verstärkte 
Einsatz gegen moralisches Unrecht (β=0,213; 
p<0,05), die Unsicherheit, dass in der Part-
nerschaft etwas verheimlicht wird (β=-0,251; 
p<0,05) und der gleichzeitige Wunsch, Dinge 
offen anzusprechen (β=0,161; p<0,1). Im Falle 
eines Fremdgehens waren die Überzeugungen, 
dass tendenziell die Beziehung im Anschluss 
beendet wird (β=0,162; p<0,1), dem Fremdge-
her bzw. der Fremdgeherin nicht verziehen wird 

(β=0,218; p<0,05) und das große Bemühen das 
Fremdgehen zu verstehen und sich für die Bezie-
hung einzusetzen, (β=0,482; p< 0,01) entschei-
dend. Zusätzlich spielten Realitätsurteile eine 
wesentliche Rolle: Männer gehen schätzungswei-
se weniger fremd (β=-0,241; p<0,05) als Frauen 
(β=0,473; p<0,01). Abschließend prophezeiten 
auch die psychosozialen Merkmale der verringer-
ten Kontrollerwartung in die Politik (β=-0,207; 
p<0,05), ein vermindertes Sensation Seeking (β=-
0,418; p<0,01) und ein schwächeres Empfinden 
von Humor Universalität (β=-0,140; p<0,1) Mate 
Guarding.

Aus dem Ergebnis der multiplen Regression zeigte 
sich zusammenfassend, dass jüngere Männer, die 
den Anteil untreuer Frauen überschätzen, präde-
stiniert für das Hervorbringen von Mate Guarding 
Strategien sind. Die Regression deckte jedoch 
auch durchwegs feminin-konnotierte Einfluss-
faktoren – wie die Präferenz von Talkshows am 
Nachmittag – auf. Doch wie sehr unterscheiden 
sich Männer und Frauen nun eigentlich in ihren 
Mate Guarding Strategien? Um diese Frage zu be-
antworten, wurde eine Varianzanalyse (ANOVA) 
(N=137, Geschlecht männlich: 49, weiblich: 88) 
basierend auf den Antworten des Prä-Fragebogens 
durchgeführt. Aufgrund der guten Reliabilitäts- 
und Modellwerte des Messinstruments Mate 
Guarding wurden für die weiteren Analysen die 
entsprechenden Indizes verwendet. Wie in Ta-
belle 2 zu sehen ist, zeigte sich ein signifikanter 
Unterschied zwischen Männern und Frauen 
(p<0,05) bezüglich Mate Guarding generell. Ob-
wohl der Gesamtwert relativ gering war (M=28,4; 
SD=12,52), wiesen Männer einen signifikant 
höheren Wert (M=31,3, SD=15,21) als Frauen 
(M=26,8; SD=10,56) auf. Trotz des insgesamt 
eher niedrigen Wertes des Mate Guarding war die 
Strategie der Beziehungs-Affirmation (M=63,0; 
SD=16,38), insbesondere der Subindizes Roman-
tik (M=75,9; SD=19,23) und äußeren Erschei-
nung (M=72,4; SD=24,69), überdurchschnitt-
lich stark unter beiden Geschlechter vertreten. 
Innerhalb der Beziehungsaffirmation zeigten sich 
signifikante Geschlechterunterschiede. Während 
Männer signifikant stärker Verpflichtung ein-
setzen würden (Männer: M=45,0; SD=24,46; 
Frauen: M=37,2; SD=20,08; p<0,05), würden 
sich Frauen verstärkt auf ihr äußeres Erschei-
nungsbild konzentrieren (Männer: M=66,4; 
SD=24,10; Frauen: M=75,6; SD=24,54; p<0,05). 
(siehe Tabelle 2).
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Gefolgt von der Beziehungs-Affi rmation rangierte 
die Anpassungsstrategie (M=24,6; SD=18,23) an 
zweiter Stelle unter den allgemeinen Mate Guar-
ding Taktiken. Ein signifi kanter Gruppenunter-
schied zeigte sich nicht nur hinsichtlich der An-
passung (Männer: M=30,7; SD=20,16; Frauen: 
M=21,2; SD=16,25; p<0,05) sondern auch be-
züglich der Unterkategorien der sexuellen Dienst-
barkeit (Männer: M=33,3; SD=26,94; Frauen: 
M=24,4; SD=21,64; p<0,05) und Unterwerfung 
(Männer: M=35,6; SD=25,12; Frauen: M=21,5; 
SD=20,54; p<0,05). Diese würden signifi kant 
häufi ger von Männern als von Frauen eingesetzt. 
Die übergeordneten Taktiken der Überwachung 
bzw. Anpassung (M=14,2; SD=16,31) und der 
physischen Gewalt (M=12,2; SD=16,17) waren 
unter allen Befragten sehr niedrig ausgeprägt; 
wobei erstere tendenziell häufi ger von Män-
nern (Männer: M =17,5; SD=19,64; Frauen: 
M=12,3; SD=13,79; p<0,1) angewandt werden 
würde. Dies zeigte sich insbesondere darin, dass 
Männer ihre Partnerin gerne von potentieller 
Konkurrenz fernhalten möchten (Separation: 
Männer: M=20,7; SD=25,63; Frauen: M=8,2; 

SD=14,76; p<0,01). Während die Bedrohung se-
xueller Konkurrenz und physische Gewalt in der 
Partnerschaft unter beiden Geschlechtern kaum 
vertreten waren, zeigten die Ergebnisse einen si-
gnifi kanten Unterschied bezüglich Gewalt gegen-
über der Konkurrenz. Diese würden sich ebenfalls 
signifi kant häufi ger Männer als Frauen (Männer: 
M=10,5; SD=25,58; Frauen: M=2,8; SD=8,18; 
p<0,05) zu Nutze machen.

Im letzten Analyseschritt wurde untersucht, in-
wiefern das Bestehen und Scheitern von Paaren 
bei einem Treuetest die persönlichen Mate Guar-
ding Strategien beeinfl ussen. Zu diesem Zweck 
wurden drei Versionen des taff Treuetest mit un-
terschiedlichen Konfi gurationen des Erfolges und 
Misserfolges von Männern und Frauen bei einem 
Treuetest konstruiert. In Tabelle 3 sind die Diffe-
renzen zwischen Prä- und Post-Messung als pro-
zentualer Anteil der Zustimmung wiedergebeben. 
Ein negatives Vorzeichen signalisiert eine Abnah-
me; kein Vorzeichen eine Zunahme. Die Rezepti-
on eines Treuetests – unabhängig seines Ausgangs 
– führte im Gesamtsample zu einem signifi kanten 

TAB. 2: Mate Guarding: ANOVA mit dem Faktor Geschlecht
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Abbau von Mate Guarding Taktiken (M=-1,9; 
SD=7,99; p<0,05); insbesondere in der Version 
G1, in der beide Geschlechter den Test bestehen 
(M=-3,0; SD=9,40; p<0,05). In den anderen zwei 
Versionen kam es zwar zu leichten aber nicht-si-
gnifikanten Abnahmen. Außerdem zeigte sich im 
Gesamtsample, dass verstärkt die Strategien der 
physischen Gewalt (M=-2,8; SD=10,50; p<0,05) 
– hier insbesondere die Gewalt gegenüber dem 
Partner bzw. der Partnerin (M=-4,7; SD=;14,47 
p<0,05) als auch gegenüber der Konkurrenz 
(M=-1,8; SD=0,97; p<0,05) – und die Strategie 
der Überwachung bzw. Abschottung (M=-2,8; 
SD=12,26; p<0,05) – mit Fokus auf Vigilanz 
(M=-3,2; SD=12,62; p<0,05) – abgebaut wur-
den. Dieses Wirkungsmuster spiegelte sich auch 
in der Gruppe G1 wider: das Bestehen eines Treu-
etests beider Geschlechter führte zur signifikanten 
Abnahme von Vigilanz (M=-5,7; SD=12,14; 
p<0,05), Separation (M=-6,5; SD=17,08; 
p<0,05) als auch von Gewalt gegenüber der Kon-
kurrenz (M=-4,0; SD=11,14; p<0,05) und in der 
Partnerschaft (M=-5,8; SD=12,06; p<0,05). Zu-
sammenfassend lässt sich daraus schließen, dass 
die Vorreiterrolle von positiven Vorbildern, d.h. 
Partnerinnen und Partner sind einander treu, ein 
lineares Wirkungsmuster auf die Zuschauerinnen 
und Zuschauer entfaltete; m.a.W. dank positiven 
Modell-Lernens wurden Mate Guarding Strate-
gien abgebaut. Das Scheitern beider Geschlechter 
im Treuetest resultierte in keinerlei signifikanten 
Wirkungen; mit Ausnahme der physischen Ge-
walt in der Partnerschaft (M=-3,7; SD=10,73; 
p<0,05), die in dieser Filmversion vorgeführt 
wurde und von der sich die Rezipientinnen und 
Rezipienten offensichtlich distanzieren wollten. 
Hier sei in Erinnerung gerufen, dass die Studi-
enteilnehmerinnen und -teilnehmer die Anzahl 
der untreuen Männern und Frauen in etwa gleich 
(um die 50%) – einschätzten. Diese Einschätzung 
entsprach den Handlungen in der Filmversion 
G2, in der beide Geschlechter fremdgingen. In 
der weiteren Analyse zeigte sich, dass das Schei-
tern beider Geschlechter keinerlei Einfluss auf 
Mate Guarding Taktiken der Zuschauerinnen 
und Zuschauer ausübte. Offensichtlich führte 
die Nähe der dargestellten Untreue beider Ge-
schlechter zu keinerlei Revidierung hinsichtlich 
eigener Überwachungs- und Kontrollstrategien in 
der Partnerschaft. Das Scheitern von zwei Män-
nern in G3 führte zwar insgesamt zu einem Ab-
bau von Mate Guarding, jedoch war dieser nicht 
signifikant (M=-2,0; SD=8,62). Dennoch resul-
tierte die Untreue der Männer in dieser Gruppe 

zu einem signifikanten Abbau von Vigilanz (M=-
4,6; SD=13,92; p<0,05) und tendenziell Mono-
polisierung (M=-5,2; SD=17,93; p<0,1). Dieser 
non-linearer Wirkungsbefund deutet darauf hin, 
dass trotz vorgezeigter Untreue Strategien der 
Überwachung und Kontrolle der Partnerschaft 
reduziert werden. Diese Erklärung verdeutlichte 
sich im Rahmen einer multivariaten Varianzana-
lyse (MANOVA) mit den Unterschiedes zwischen 
Prä- und Post-Messung als Hauptfaktor und den 
Filmversionen als Interaktionseffekt. Hier zeigten 
sich bemerkenswerte Unterschiede zwischen G1 
und G3 versus G2: es kam zu signifikanten Grup-
penunterschieden bezüglich Vigilanz (p<0,05) 
und Gewalt gegenüber Konkurrenz (p<0,05) 
und einem tendenziellen Unterschieden Separa-
tion (p<0,1). Wird die realitätsnähe Darstellung 
der Untreue beider Geschlechter vorgeführt, hat 
dies kaum Wirkungen auf Mate Guarding. Wer-
den aber zwei positive Modelle vorgeführt, dann 
wird der Abbau dieser drei Strategien befördert. 
Auch wenn zwei Männern scheitern, werden die-
se Strategien reduziert. Eine mögliche Interpreta-
tion hierzu lautet, dass das Scheitern am Treuetest 
zu einem Distanzierungsverhalten der Rezipien-
tinnen und Rezipienten führt: das Vertrauen in 
die eigene Partnerschaft wird erhöht und damit 
gleichzeitig Mate Guarding abgebaut. 

Wie bereits erwähnt, spielte das Geschlecht nicht 
nur eine wesentliche Rolle als Prediktorvariable 
für Mate Guarding, sondern Männer und Frauen 
unterschieden sich auch signifikant von einander 
hinsichtlich der Anwendung von Strategien zur 
Überwachung und Kontrolle der Partnerschaft. 
Im Rahmen einer multivariaten Varianzanalyse 
(MANOVA) mit Messwiederholung und dem 
Faktor Geschlecht zeigte sich außerdem, dass 
Männer signifikant die Strategie der Separation 
(p<0,05) als auch tendenziell die Taktik der äu-
ßeren Erscheinung (p<0,1) abbauen; bei Frauen 
kommt es hier zu keinerlei Änderungen der Ver-
haltensweisen. In einer weiteren MANOVA, in 
der auch die Version integriert wurde, offenbarte 
sich ein signifikanter Unterschied (p<0,05) bezüg-
lich der Bedrohung sexueller Konkurrenz. Wäh-
rend diese bei Frauen in G1 tendenziell abgebaut 
und bei Männern verstärkt wurde, stieg die Zu-
stimmung zu dieser signifikant unter Frauen und 
sank bei Männern in G3. Auch die Taktik der 
Separation wurde abhängig vom Geschlecht und 
dem Bestehen und Scheitern des Treuetests unter-
schiedlich beeinflusst. Während diese generell bei 
Männern, aber insbesondere in G1 und G2, abge-
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baut wurde, stieg sie bei Frauen in G2 signifi kant 
an. Die Taktik der Vigilanz wurde tendenziell 
verstärkt bei Frauen in G3 abgebaut, während sie 
in G1 von beiden Geschlechtern reduziert wur-
de. Insgesamt reagierten beide Geschlechter sehr 
unterschiedlich auf die Ergebnisse des Treuetests.

Nach Andrejevic (2004, 2008) ist das Faszinosum 
Reality-TV darin begründet, dass das gewitzte 
Publikum versucht, die mediale Inszenierung hu-
morvoll aufzudecken und sich damit gleichzeitig 
vom Gesehenen distanziert. Offen ist bis dato je-
doch die Frage, inwieweit die Humordisposition 
der Rezipientinnen und Rezipienten tatsächlich 
Wirkungen von Reality-TV fördert oder behin-
dert. Aus diesem Anlass wurde die Humordisposi-
tion Humoruniversalität (Grimm, siehe diese Aus-
gabe) in die Analyse eingeführt. Ergebnisse der 
MANOVA mit Messwiederholung und dem In-
teraktionsfaktor der Humoruniversalität ergaben, 
dass Individuen mit hoher Humoruniversalität 
ihrer Taktik der Romantik signifi kant abbauten, 
während diese unter niedrig universell-humor-
vollen Menschen stieg (p<0,05). Offensichtlich 
regen die dargestellten romantischen Strategien 
der Bindung an den Partner bei humorvollen 
Personen zum Amüsement an, wodurch sie die-
se Stratege selbst reduzieren, während ernster 
Personen sich die Strategie der Bindung eher zu 
Herzen nahmen. Im Gegenzug wurden die Stra-
tegien der Vigilanz und Separation tendenziell bei 
Menschen mit geringer Humoruniversalität redu-

ziert (p<0,1). Aus der Perspektive der savvy viewer 
ist es denkbar, dass dies weniger humorvolle Per-
sonen mit größerer Ernsthaftigkeit die Szenen des 
Treuetests beobachteten und ihre Mate Guarding 
Strategien refl ektierten, während humorvolle 
Personen die Partnerschaftsprüfungen nicht auf 
sich beziehen. Dies würde auch die niedrigen 
Veränderungswerte bei diesen begründen. In ei-
ner abschließenden MANOVA wurde auch der 
Interaktionseffekt der Version gemeinsam mit der 
Humoruniversalität betrachtet. Hier zeigte sich 
ein signifi kanter Unterschied (p<0,05) bezüglich 
der Strategie der Unterwerfung. Weniger humor-
volle Personen steigerten die Tendenz der Unter-
werfung beim Scheitern zweier Männer, während 
diese bei Personen mit hoher Humoruniversalität 
abnahm. Sexuelle Dienstbarkeit wurde tendenzi-
ell (p<0,1) von der Filmgruppe und der Humo-
runiversalität beeinfl usst. Das Bestehen beider 
Geschlechter führte zu einem Abbau sexueller 
Dienstbarkeit unter weniger humorvollen und 
einer Zunahme bei eher humorvollen Personen. 
Sie stieg dafür bei weniger humorvollen Personen 
beim Scheitern beider Geschlechter an. Zusam-
menfassend lassen die Ergebnisse darauf schlie-
ßen, dass sich weniger humorvolle Personen das 
Scheitern von Beziehungen an Treuetests eher zu 
Herzen nahmen und damit ihre Mate Guarding 
Strategien erhöhten. Auf universell humorvolle 
Personen hatten die Ergebnisse der Treuetests 
kaum Auswirkungen. 

TAB. 3: Mate Guarding: t-Tests und MANOVA
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Diskussion und Ausblick

Ziele der hier vorliegenden Studie waren erstens, 
die erstmalige Testevaluation des Konzeptes des 
Mate Guarding nach Buss (2002) im deutsch-
sprachigen Raum, zweitens, die Analyse von Ein-
flussfaktoren, die für den Aufbau von Strategien 
der Kontrolle und Überwachung der Partner-
schaft eine wesentliche Rolle spielen und drittens, 
die Wirkungen des Ergebnisses von Treuetests 
auf persönliche Mate Guarding Strategien von 
Männer und Frauen auszumachen. Für die Re-
alisierung der Studie wurde ein Prä-Post-Design 
(N=137, variierende Treatment-Variable: Beste-
hen und Scheitern von Männern und Frauen in 
Treuetests) gewählt.
Im Rahmen einer konfirmatorischen Faktorena-
nalyse bewies das Messinstrument MRI-SF von 
Buss et al. (2008) eine gute Modellgüte auch für 
den deutschsprachigen Kulturraum. Insbesondere 
Strategien der Gewaltanwendung und Anpassung 
tragen wesentlich für das Konzept des Mate Guar-
ding bei. Das Statement „Ich frage meinen Partner 
bzw. meine Partnerin, mich zu heiraten“ verfügte 
jedoch nur über geringen Erklärungswert für die 
übergeordneten Taktiken der Verpflichtung und 
Romantik. Für zukünftige Studien ist es ratsam, 
dass dieses Statement kritisch zu reflektieren. Für 
die Gesamtkomposition des Testes ist zu erwägen, 
dieses Statement mit einem anderen aus dem Pool 
des MRI zu ersetzen.
Bezüglich der entscheidenden Einflussfaktoren, 
die auf Mate Guarding wirken, zeigte sich, dass 
insbesondere jüngere Männer aus Angst vor der 
größten persönlichen Enttäuschung – der Un-
treue – zu Mate Guarding Strategien neigen. Aber 
das Muster der Wirkungsfaktoren beinhaltet auch 
Charakteristiken und Dispositionen, die tenden-
ziell Frauen zugeschrieben werden können; bei-
spielsweise das Interesse an Talkshows am Nach-
mittag oder vermindertes Sensation Seeking. 
Nebenbei zeigte sich auch, dass Personen mit er-
höhtem Mate Guarding zu einer Abwehrhaltung 
gegenüber dem Thema der Untreue reagieren, 
indem sie Sendungen über Partnerschafts- und 
Familienkonflikte vermeiden. Des Weiteren un-
terscheiden sich Männer und Frauen in ihren 
Strategien der Überwachung und Kontrolle der 
Partnerschaft signifikant. Beide Geschlechter 
machen einander gerne Komplimente und ach-
ten auf ihr äußeres Erscheinungsbild. Sexuelle 
Dienstbarkeit und Unterwerfung werden jedoch 
signifikant höher von Männern eingesetzt. Wie 
auch in früheren Studien gezeigt wurde (Goetz, 

2009; Miller 2008), ist die Gewalt gegenüber der 
Konkurrenz unter dem männlichen Geschlecht 
verbreitet.
Im letzten Analyseschritt wurden die Wirkungen 
unterschiedlicher Ergebniskonfigurationen von 
Treuetest untersucht. Es zeigte sich insgesamt, 
dass je eher die dargestellten Bilder mit den per-
sönlichen Einschätzungen – gleich viele Männer 
wie Frauen gehen fremd – übereinstimmen, de-
sto weniger Veränderungen erfahren die eigenen 
Mate Guarding Strategien. Während positive 
Vorbilder im Sinne eines Treubleibens der Part-
nerschaft zum Abbau von Mate Guarding führen, 
kommt es auch bei der Darstellung von zwei un-
treuen Männern zu einem solchen Abbau. Aus 
lerntheoretischer Sicht sollte das Vorzeigen nega-
tiver Modelle eigentlich in eine Bekräftigung von 
Mate Guarding führen. Da es jedoch zu einem 
entgegengesetzten – also non-linearen – Effekt 
kommt, liegt die Erklärung nahe, dass das Vor-
führen von Untreue indirekt zur Bestätigung der 
eigenen Beziehung führt und damit die Notwen-
digkeit von Mate Guarding Taktiken abgebaut 
wird. Außerdem sind Geschlecht und Disposi-
tionen der Humoruniversalität der Zuschaue-
rinnen und Zuschauer für wesentliche Interakti-
onseffekte verantwortlich. Der taff Treuetest führt 
generell zu einer stärkeren Reduktion der Mate 
Guarding Taktiken unter Männern. Vigilanz, Se-
paration und äußere Erscheinung werden sowohl 
beim Bestehen von Frauen als auch bei deren 
Scheitern abgebaut. Zusätzlich zeigt sich hinsicht-
lich der Humordisposition, dass weniger univer-
sell humorvolle Personen Mate Guarding stärker 
abbauen als humorvolle Individuen. Humorvolle 
Personen scheinen eher damit beschäftigt zu sein, 
den medialen Inszenierungen in diesem Format 
des Realitätsfernsehens auf die Schliche zu kom-
men. Dadurch schenken sie weniger Aufmerk-
samkeit den Bildern, wodurch kaum Wirkungen 
des Kommunikats zu verzeichnen sind. Weniger 
universell humorvolle Menschen nehmen sich 
offenbar die dargestellte Treue und Untreue zu 
Herzen, wodurch der taff Treuetest größere Effekte 
entfalten kann. 
Insgesamt wies die Studie lineare und non-lineare 
reflexive Lernprozesse des Treuetests auf sein Pu-
blikum nach. Reality-TV zeigte dabei primär sei-
ne alltagsweltliche, informative Relevanz für sein 
Publikum auf; die Erfüllung von voyeuristischen 
und eskapistischen Bedürfnissen war dabei nur 
sekundär. Damit stellt die Studie stellt die erste 
ihrer Art dar, die das Konzept des Mate Guarding 
auf deutschsprachiges Reality-Fernsehen über-
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trägt. Doch wie jede Untersuchung, ist auch diese 
mit Limitationen behaftet. Erstens, die Gruppen-
größen sind eher klein, woraus insbesondere für 
die Durchführung von multivariaten Varianza-
nalysen Nachteile erwachsen. Eine Vergrößerung 
des Samples hätte zum Vorteil, bereits bestehende 
signifikante Befunde zu vertiefen. Zweitens, die 
Konfiguration des Scheiterns von zwei Frauen im 
Treuetest wurde nicht in die Filmgruppen inte-

griert. Für weitere Untersuchungen wäre es je-
doch durchaus spannend herauszufinden, inwie-
fern Männer auf zwei untreue Frauen reagieren. 
Für zukünftige Analysen ist es ratsam, Variablen 
wie Partnerschaftsstatus, Zufriedenheit mit der 
Beziehung oder Erfahrungen mit Untreue als 
Moderatoren bzw. Mediatoren in die Analysen zu 
integrieren.
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Der Verein Arbeiterpresse (1900–1933)1

Selbstverständnis, Autonomie und Ausbildung sozialdemokratischer 
Redakteure

Mike Meißner
Universität Freiburg/Université de Fribourg

Abstract
Die Beschäftigung mit den sozialdemokratischen Journalisten am Ende des 19. und zu Beginn 
des 20. Jh. in Deutschland stellt unter professionalisierungstheoretischen Aspekten ein Desi-
derat der kommunikationshistorischen Forschung dar. Der Beitrag geht der Frage nach, inwie-
fern sich die sozialdemokratischen Journalisten, die im Verein Arbeiterpresse (VAP) organisiert 
waren, ihren bürgerlichen Kollegen mit Blick auf ihr berufliches Selbstverständnis annäherten. 
Zudem wird danach gefragt, ob der Befund von Jörg Requate für das 19. Jh., dass die „unab-
hängige Gesinnungstreue“ nur für die bürgerlichen Journalisten zutreffe, auch für den Beginn 
des 20. Jh. Gültigkeit beanspruchen kann. Dazu wurden die Diskussionen der Berufsange-
hörigen in den Mitteilungen des Vereins Arbeiterpresse (MdVA) mittels einer qualitativen In-
haltsanalyse untersucht. Neben dem Selbstverständnis wurden Autonomiebestrebungen und 
die Positionen zur Aus- und Weiterbildung betrachtet. In allen drei Dimensionen lassen sich 
Tendenzen einer Annäherung der sozialdemokratischen Redakteure an ihre bürgerlichen Be-
rufskollegen erkennen.

Am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jh. 
befand sich der Journalismus in Deutschland 

in der „Protophase einer Professionalisierung“ 
(Kutsch, 2008, S. 315), welche die Phase der Ver-
beruflichung (Requate, 1995, S. 28) allmählich 
ablöste. Die sozialdemokratischen Journalisten2 
erfuhren in bisherigen Studien jedoch nur eine 
randständige Beachtung (Kutsch, 2008; Requate, 
1995; Retallack, 1993). Eine der Kernannahmen 
professionalisierungstheoretischer Überlegungen 

besagt, dass Berufsorganisationen für die Pro-
fessionalisierung von Berufen entscheidend sind 
(Deutschmann, 2008, S. 105; Siegrist, 1990, 
S. 177).
Es bot sich deshalb an, den Verein Arbeiterpresse 
(VAP), der von 1900 bis 1933 existierte und ne-
ben anderen Berufsgruppen auch die sozialdemo-
kratischen Journalisten organisierte, genauer zu 
untersuchen. Die Aufarbeitung seiner Geschich-
te bildete das erste Ziel der hier vorzustellenden 

1 Der Beitrag basiert auf der von d. Verf. im Dezember 2012 
am Institut für Kommunikations- und Medienwissenschaft 
der Universität Leipzig eingereichten Master-Arbeit.
2 Der besseren Lesbarkeit wegen wird hier auf die Verwen-

dung der weiblichen Form verzichtet. Frauen sind aber immer 
dann mit gemeint, wenn sie auch involviert waren. Dies trifft 
in weit stärkerem Maß für die Leserinnen als für die Journali-
stinnen zu.
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Studie. In einem zweiten Schritt und unter Be-
rücksichtigung der gewonnenen Erkenntnisse 
bezüglich des VAP wurden mit Hilfe professio-
nalisierungstheoretischer Überlegungen drei Ka-
tegorien entwickelt: das journalistische Selbst-
verständnis, die Autonomie und die Ausbildung 
sozialdemokratischer Journalisten, insbesondere 
der Redakteure. Diese drei Kategorien bildeten 
die Grundlage für die qualitative Inhaltsanalyse 
des Vereinsorgans des VAP, der Mitteilungen des 
Vereins Arbeiterpresse (MdVA). Es bot sich für die 
Analyse der Positionen der sozialdemokratischen 
Redakteure besonders an, weil es das Hauptforum 
einer breiten überregionalen Diskussion inner-
halb des VAP darstellte. Die Protokolle der meist 
jährlich veranstalteten Hauptversammlungen3 
wurden dort ebenfalls abgedruckt und in die Ana-
lyse einbezogen. Die zweite Hauptquelle umfasste 
drei Bände des Handbuchs des Vereins Arbeiterpres-
se4 (Arbeiterpresse, 1910; Arbeiterpresse, 1914; 
Arbeiterpresse, 1927).

Der Fokus der Analyse lag jeweils auf den Dis-
kussionen der Berufsvertreter und deren Stand-
punkten zu einzelnen Fragen in den MdVA im 
Zeitraum 1905–1933,5 die sich den einzelnen 
Kategorien zuordnen lassen. Die historische Ana-
lyse wurde entsprechend systematisch an dem er-
kenntnisleitenden Interesse orientiert (Schönha-
gen, 2008). Es wurde danach gefragt, zu welchen 
Phänomenen von Professionalisierung sich die so-
zialdemokratischen Redakteure äußerten und wie 
sie sich positionierten. Konkret ging es darum, 
welches Selbstverständnis die sozialdemokra-
tischen Redakteure besaßen, welche Bestrebungen 
es zu einer größeren Autonomie gab und welche 
Ideen zur Journalistenausbildung diskutiert wur-
den. Diese Erkenntnisse sollten schließlich helfen, 
die bislang ungelöste Frage zu beantworten, ob es 
eine Annäherung der Positionen bürgerlicher und 
sozialdemokratischer Journalisten gab oder ob der 
Befund von Jörg Requate für das 19. Jh. auch für 
den Beginn des 20. Jh. Gültigkeit besitzt, dass 
sich die sozialdemokratischen Journalisten nicht 
in das relativ homogene Selbstverständnis einer 

„überzeugungstreuen, aber ‚unabhängigen‘ Par-
teilichkeit“ (Requate, 1995, S. 398) einordnen 
lassen. Für Requate war diese Homogenität ein 
wesentlicher Grund für den wachsenden Zusam-
menhalt der Journalisten im 19. Jh.

Die Sozialdemokratie und der 
Verein Arbeiterpresse (VAP)

Das sozialdemokratische Milieu am Ende des 
19. und Beginn des 20. Jh. bestand aus einem 
Netz von Vereinen6 und Organisationen, die sich 
„von der Wiege bis zur Bahre“ (Tenfelde, 1996, 
S. 259) um die Belange der Arbeiter kümmerten. 
In diesen entwickelten und stabilisierten sich 
Vorstellungen von und Forderungen nach verbes-
serten ökonomischen Bedingungen, z. B. höheren 
Löhnen und effektiven Sozialversicherungen, so-
wie nach einer demokratischen Beteiligung aller 
(Potthoff & Miller, 2002, S. 65). 

„Seit Anfang der neunziger Jahre [des 19. Jh., 
d. Verf.] differenzierte sich auch das sozialde-
mokratische Vereinswesen aus, das in lokalem 
Rahmen eine Art Selbsthilfe- und Kommunika-
tionsnetz unter den Genossen darstellte […].“
(Grebing, 1987, S. 104) 

Urbanisierung und Binnenwanderung zwischen 
den Städten (Wehler, 1995, S. 503-543) bildeten 
für diese Selbstorganisation wichtige Vorausset-
zungen, weil die Vernetzung untereinander durch 
die persönliche Bekanntschaft der Genossen we-
sentlich erleichtert wurde. Die sozialdemokra-
tischen Zeitungen erfüllten eine ähnliche Funkti-
on wie die Vereine und Organisationen. Dies war 
nicht zuletzt deswegen der Fall, weil die Redak-
teure bei letzteren jeweils eng eingebunden waren 
(Sperlich, 1983, S. 43).
Die Geschichte der sozialdemokratischen Presse 
in Deutschland bis 1933 kann als gut erforscht 
gelten (Koszyk & Eisfeld, 1980; Koszyk, 1958). 
Dies gilt jedoch nicht für den VAP und dessen 
Vereinsorgan, die MdVA, obwohl letztere bis heu-
te eine zentrale Quelle für die Historiographie der 

3 Obwohl im Statut konsequent von „Hauptversammlung“ 
gesprochen wird, war in den MdVA auch der Begriff „Gene-
ralversammlung“ geläufig. Im Folgenden wird einheitlich der 
Begriff „Hauptversammlung“ verwendet.
4 Zuerst als Jahrbuch für Partei- und Gewerkschafts-Angestellte 
erschienen.
5 Die MdVA lagen d. Verf. für diesen Zeitraum vor. Die 
bereits existierenden Digitalisate (1905-1926) wurden von 
Prof. Dr. Arnulf Kutsch (Universität Leipzig) zur Verfügung 

gestellt. Die Jahrgänge 1927-1933 sind als Mikrofilm u. a. 
in der Universitätsbibliothek Leipzig vorhanden und wurden 
von d. Verf. digitalisiert. Die einzelnen Ausgaben der MdVA 
waren über den gesamten Zeitraum fortlaufend nummeriert.
6 Bis 1900 waren die Turn- und Gesangsvereine sowie die 
Konsumgenossenschaften besonders wichtig, weil es poli-
tischen Vereinen bis dahin verboten war, sich reichsweit zu 
verbinden (Grebing, 1987, S. 104).
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sozialdemokratischen Presse darstellen (Koszyk & 
Eisfeld, 1980, S. 6; Groth, 1929). Die Beschäf-
tigung mit dem VAP war im vorliegenden Fall 
nicht nur wichtig, weil die sozialdemokratischen 
Journalisten in ihm organisiert waren, sondern 
auch, weil er die MdVA herausgab, in denen sich 
für die Analyse relevante Diskussionen fanden.

Die vergleichsweise späte Gründung einer sozial-
demokratischen Berufsorganisation von Journa-
listen im Jahr 1900 (Brückmann, 1997) ist u. a. 
mit der Unterdrückung sämtlicher im Deutschen 
Kaiserreich erschienenen sozialdemokratischen 
Publikationen durch das „Gesetz gegen die ge-
meingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemo-
kratie“ (Potthoff & Miller, 2002, S. 48), das sog. 
„Sozialistengesetz“ (1878-1890) zu erklären. Mit 
der Nichtverlängerung dieses Gesetzes und dessen 
Außer-Kraft-Treten 1890 blühte die sozialdemo-
kratische Parteipresse auf (Koszyk, 1966, S. 202).
Nach einem ersten gescheiterten Versuch 18947 
stellte Adolf Thiele 1899 die Idee einer Berufs-
organisation für Journalisten am Rande des Par-
teitags der Sozialdemokratischen Partei Deutsch-
lands (SPD) in Hannover vor. Die Anwesenden 
wählten einen dreiköpfigen Ausschuss, der aus 
den Redakteuren Adolf Thiele (Volksblatt für 
Halle und den Saalkreis) (Klühs, 1928, S. 1), 
Richard Lipinski (Leipziger Volkszeitung) und 
Heinrich Pëus (Volksblatt für Anhalt, Dessau) 
bestand (Baumeister, 1992, S. 23). Dieser Aus-
schuss wurde mit den vorbereitenden Arbeiten 
zur Gründung einer Berufsorganisation beauf-
tragt und bildete später den ersten Vorstand 
(Kniestedt, 1985, S. IV).

Die Gründung des VAP erfolgte am 14. Januar 
1900 in Halle/Saale mit 22 Anwesenden (Thiele, 
1911, S. 2; Kutsch, 2014). Während zunächst nur 

„[…] ‚Redakteure und Schriftsteller der Arbei-
terpresse (politisch und gewerkschaftlich) sowie 
die für letztere berufsmäßig tätigen Berichter-
statter‘“ 
(Thiele, 1911, S. 2)

zugelassen werden sollten, erweiterte man den 
Kreis sofort um die Arbeitersekretäre. Im Sep-
tember 1900 wurden auch die Gewerkschaftsan-

gestellten, Geschäftsführer sowie Buchhandlungs- 
und Expeditionsangestellten zugelassen.
Daneben regelte das Statut den Vereinszweck, 
welcher in der 

„[…] Wahrung der Berufsinteressen seiner 
Mitglieder sowie [der] Unterstützung bei In-
validität und Unterhaltung der Witwen und 
Waisen […]“ 
(Arbeiterpresse, 1910, S. 199)8

bestand. Diese Ziele sollten u. a. mit der 

„Aufstellung und Durchführung von An-
stellungsgrundsätzen, [der] Einsetzung von 
Schiedsgerichten, [der] Gewährung von Rechts-
schutz und [der, d. Verf.] Gründung einer Un-
terstützungsgenossenschaft“
(Arbeiterpresse, 1910, S. 199) 

erreicht werden. Ferner wurden die einzelnen Or-
gane und deren Aufgabenverteilung definiert. Der 
VAP bestand aus dem Vorstand (§7), dem Aus-
schuss (§8) und der Hauptversammlung (§10, 
§11). Die MdVA wurden als Vereinsorgan be-
stimmt (§9) (Arbeiterpresse, 1910, S. 200). Der 
Sitz der Geschäftsstelle befand sich in Berlin, je-
ner des Ausschusses in Hamburg (Arbeiterpresse, 
1910, S. 200; Arbeiterpresse, 1914, S. 44-46).
Die Aufgaben des Vorstandes umfassten die Ver-
einsgeschäfte und die Entscheidung über Aufnah-
me und Ausschluss von Mitgliedern. Der Aus-
schuss stellte die Beschwerdeinstanz dar, welche 
aber kaum in Erscheinung trat. Nur die häufigen 
Beitragserhöhungen infolge der starken Infla-
tion Anfang der 1920er Jahre erforderten seine 
Zustimmung (Arbeiterpresse, 1922, S. 1). Die 
Hauptversammlung war der Souverän des Ver-
eins, der den Vorstand wählte, die Berichte des 
Vorstandes und des Ausschusses entgegennahm 
und über Satzungsänderungen befinden muss-
te. Diese Zusammenkünfte bildeten neben den 
MdVA ein weiteres wichtiges Diskussionsforum, 
waren aber häufig nur schwach besucht.
Der jeweilige Redakteur der MdVA war späte-
stens ab 19069 in unterschiedlichen Positionen 
Mitglied des Vorstandes. Insofern standen die 
MdVA dem Vorstand nah. Andererseits finden 
sich über den gesamten Untersuchungszeitraum 
hinweg kontroverse Diskussionen, sodass auch 

7 Der Entwurf einer ersten Satzung ist nicht überliefert 
(Thiele, 1911, S. 1-3).
8 Es handelte sich um die Fassung vom 22. September 1901, 
die per Urabstimmung vom 28. Februar 1902 angenommen 
wurde.

9 Aufgrund der Quellenlage können keine gesicherten An-
gaben über die ersten Jahre getroffen werden. Die Vermutung 
liegt aber nahe, dass der Redakteur von Beginn an Teil des 
Vorstandes war.
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vom Vorstand abweichende Meinungen Gehör 
fanden. Im zeitlichen Verlauf wurden die MdVA 
zunehmend als Fachblatt in Pressefragen angese-
hen (Sinsel, 1918, S. 1).

Professionalisierung als 
analytisch-theoretischer 
Hintergrund

Im Gegensatz zur soziologischen Professionali-
sierungsforschung, die danach fragt, ob ein be-
stimmter Beruf „professionalisiert“ ist, hat sich 
in der sozialhistorisch orientierten Forschung ein 
Verständnis von Professionalisierung als Prozess 
durchgesetzt (Siegrist, 1990, S. 177-202). Arnulf 
Kutsch hat insbesondere unter Rückgriff auf die 
in neueren Arbeiten zur Professionalisierung häu-
fig verwendete Definition von Conze & Kocka 
(1985, S. 19) eine kommunikationshistorische Per-
spektive entwickelt, innerhalb derer er von einer 
Entwicklung des Journalismus zum Expertenbe-
ruf spricht (Kutsch, 2008, S. 289). Er betont, dass 
dieser Prozess offen sei und verschiedene Dimen-
sionen unterschiedliche Entwicklungen nehmen 
könnten. Dazu verwendet er die theoretischen 
Annahmen von Conze & Kocka als heuristisches 
Instrument (Kutsch, 2008, S. 292). Die histo-
rische Entwicklung von Berufen innerhalb be-
stimmter Zeiträume wird anhand einzelner oder 
weniger Kategorien untersucht. Das Erkenntni-
sinteresse bezieht sich auf formulierte Ziele und 
unternommene Anstrengungen der Berufsange-
hörigen, um diese Ziele zu erreichen.

Dieses Prozessverständnis wurde aus zwei Grün-
den übernommen. Erstens war das „professional 
project“ (Sarfatti-Larson, 1977, S. 6) im Vorfeld 
noch nicht ausformuliert. Welche Ansprüche und 
Forderungen gestellt werden sollten, war unter 
den (sozialdemokratischen) Berufsangehörigen 
ebenso umstritten wie die Strategien zu deren 
Erreichung. Wegen der Notwendigkeit, Ziele 
erst aushandeln zu müssen, war damit zu rech-
nen, dass unterschiedliche, sich überschneidende 
oder widersprechende Lösungsoptionen disku-
tiert wurden (Kutsch, 2008, S. 297). Wegen der 
aus diesem Grund zu erwartenden disparaten 
Forderungen und Entwicklungen, können Ent-
wicklungslinien erst in der historischen Analyse 
deutlich werden (Kutsch, 2008, S. 297). Zweitens 

half die Perspektive einer prozesshaften, an ein-
zelnen Analysekriterien orientierten Entwicklung 
die Betrachtung über den relativ langen Zeitraum 
von 1900 bis 1933 im Sinne eines qualitativen 
Vorgehens offen zu halten. Hinzu kam als histo-
rische Rahmenbedingung der Wandel der SPD 
von einer reinen Oppositionspartei im Wilhelmi-
nischen Kaiserreich zur Regierungspartei in der 
Weimarer Republik. Dieser verhältnismäßig ra-
sche Wandel war für die Parteipresse tiefgreifend 
und beeinflusste auch die Diskussionen innerhalb 
der MdVA.
Jörg Requate entwickelte ein Modell der infor-
mellen Professionalisierung des Journalismus im 
19. Jh., da die Einordnung des Journalismus in 
eines der von der historischen Professionalisie-
rungsforschung angebotenen Modelle nicht mög-
lich war.10 Er betont die Bestrebungen um ein 
einheitliches Berufsbild der Journalisten, 

„[d]enn angesichts der starken Segmentierung 
des Journalistenberufs, die es häufig schwer 
macht, den Beruf überhaupt als eine Einheit zu 
betrachten, erweist sich das Selbstverständnis als 
ein erstaunlich homogener Faktor.“ 
(Requate, 1995, S. 398)

Diese Feststellung relativiert er für den hier be-
trachteten Teil des deutschen Journalismus, den 
Parteijournalismus der SPD, und geht davon aus, 
dass dort die „Parteidisziplin“ (Requate, 1995, S. 
323) wesentlich wichtiger war. Da sich Requates 
Analyse auf den Zeitraum bis 1900 bezieht und 
er die sozialdemokratische Presse nur am Rande 
berücksichtigt (Requate, 1995, S. 398), war es ein 
Ziel dieser Arbeit, zu untersuchen, wie sich das 
Selbstverständnis der Parteiredakteure darstellte 
und ob die von Requate vermuteten Unterschiede 
auch am Beginn des 20. Jh. existierten. Dabei war 
die Annahme zu berücksichtigen, dass sich das 
Schisma zwischen sozialdemokratischem und bür-
gerlichem Journalismus ebenso wie das Schisma 
zwischen Sozialdemokratie und Bürgertum am Be-
ginn des 20. Jh. allmählich aufzuweichen begann 
und spätestens nach dem Ersten Weltkrieg größ-
tenteils aufgehoben war (Kutsch, 2008, S. 322).
In der der professionalisierungstheoretischen For-
schung wird ferner zwischen den Dimensionen 
einer kollektiven Selbstregulierung durch die Pro-
fession selbst (externe Autonomie) und einer indivi-
duellen praktisch-professionellen Tätigkeit (interne 

10 Diese drei Modelle unterscheiden sich v. a. in der Art und 
Weise der Zugangskontrollen zu einem Beruf (Siegrist, 1988, 
S. 20-24).
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Autonomie) unterschieden (Kutsch, 2008, S. 292, 
McClelland, 1985, S. 241-243). Dabei stellt die 
erste Dimension eine Autonomie von staatlicher 
Intervention dar, während die zweite Dimension 
die Freiheit von Laienkontrollen beinhaltet (Ster-
ling, 2010, S. 19-20). Friederike Sterling beschäf-
tigt sich intensiv mit dem Konzept der Autonomie 
und bezieht sich auf die Definition von Gudela 
Grote. Demnach ist

„Autonomie als Freiheit von externer Kontrolle 
im Sinne einer Selbstbestimmtheit [zu verste-
hen, Anm. d. Verf.] […]. Ein Akteur ist umso 
autonomer, über je mehr der in einer Situation 
relevanten Ziele sowie der Regeln für ihre Errei-
chung er entscheiden kann. Kontrolle kann als 
das Ausmaß der Möglichkeiten beschrieben wer-
den, Zustände und Prozesse entsprechend einem 
gewünschten/geforderten Ziel zu beeinflussen. 
Wenn die Ziele selbst gesetzt sind, ist autonome 
Kontrolle gegeben, […].“
(Grote, 1997, S. 8) 

Diese grundlegende Definition bringt Sterling auf 
den Nenner: „Je geringer die externe Kontrolle, 
umso größer die internen Freiheiten“ (Sterling, 
2010, S. 16f). In diesem Zusammenhang hebt sie 
hervor, dass Grote hier nicht von einer dichotomen 
Unterscheidung autonom/nicht autonom ausgeht, 
sondern Abstufungen zulässt (Sterling, 2010, S. 
16f). Diese Beobachtung war vor dem Hinter-
grund des prozesshaften Charakters von Professi-
onalisierungsbestrebungen deshalb gewinnbrin-
gend, weil die Dimension selbst graduell betrachtet 
werden konnte. Es musste nicht entschieden wer-
den, ob die Berufsangehörigen vollständig auto-
nom oder abhängig waren.

Neben dem Selbstverständnis und der Autonomie 
stellt die Ausbildung eine weitere zentrale Kate-
gorie für den Professionalisierungsprozess dar. 
Charles McClelland hebt die Konzentration der 
soziologischen Professionalisierungsforschung auf die-
ses Merkmal hervor (McClelland, 1985, S. 239). 
Die anderen genannten Punkte resultieren erst 
aus dieser Ausbildung. Aus diesen theoretischen 
Vorannahmen ergaben sich die drei Analysekate-
gorien für die vorzustellende Untersuchung: das 
journalistische Selbstverständnis, externe und interne 
Autonomie sowie Aus- und Weiterbildung.

Methodisches Vorgehen

Die drei vorgestellten Analysekategorien bildeten 
das Kriterienraster für die durchgeführte qualita-
tive Inhaltsanalyse (Nawratil & Schönhagen, 2008, 
S. 333-346). Mit Hilfe dieses strukturierten, aber 
offenen Verfahrens war es möglich, das konkrete 
historische Material mit den deduktiv erarbeiteten 
Kategorien zu analysieren. Das von Maria Löblich 
entwickelte kategoriengeleitete Verfahren (Löblich, 
2008, S. 437-440) wurde herangezogen. Das Un-
tersuchungsmaterial bestand aus den Exemplaren 
der MdVA, die im Zeitraum von 1905 bis 1933 
erschienen waren. Erscheinungshäufigkeit und 
Umfang, i. d. R. monatlich vier bis acht Seiten, 
verringerten sich während des Ersten Weltkrieges 
und der Inflationszeit 1923/24 erheblich.
Im Rahmen der vorgestellten Studie wurde das 
vorliegende Material komplett analysiert. Dabei 
wurden v. a. die längeren Beiträge berücksichti-
gt, die jeweils auf den ersten Seiten jeder Ausga-
be abgedruckt waren, um Argumentationsmuster 
und Diskussionen erfassen zu können. Zusätzlich 
wurden aber auch kürzere Beiträge sowie die Pro-
tokolle der Hauptversammlungen beachtet. Deren 
Länge variierte z. T. stark. Während des offenen 
Vorgehens wurde zudem deutlich, dass mit Blick 
auf die Kategorien Ausbildung und Autonomie die 
sog. Rubrik „Rundschau“ am Ende jeder Ausgabe 
wichtig war. Dort fanden sich sowohl Notizen zu 
Strafprozessen gegen Journalisten als auch kon-
tinuierliche Berichte der Entwicklung zeitungs-
kundlicher Lehrangebote an den Universitäten.

Selbstverständnis

Die Aushandlung eines journalistischen Selbstver-
ständnisses innerhalb des VAP bzw. der MdVA 
erfolgte im Rahmen der Diskussion über den 
„Ausbau der Parteipresse“. Letztere befasste sich 
mit einer Bestandsaufnahme der journalistischen 
Arbeitsweisen sowie dem Status quo der sozial-
demokratischen Presse und möglichen Verbes-
serungen. Dahinter verbarg sich der Anspruch, 
einen Regelbetrieb zu etablieren und möglichst 
erfolgreicher als die Konkurrenz, insbesondere 
die General-Anzeiger, zu sein. Dabei legten die 
sozialdemokratischen Redakteure besonderes 
Augenmerk auf die vermuteten Ansprüche ih-
rer Leser: eine ebenso umfassende wie aktuelle 

11 Die Forderung insbesondere nicht den politischen Teil zu 
stark zu gewichten und z. B. auch den Lokalteil zu fördern, 

weil dieser für die politische Schulung meist noch hilfreicher 
sei, war nicht neu (Koszyk, 1958, S. 18).
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Berichterstattung. Aus diesem Grund wurde die 
Rationalisierung im technischen wie im redakti-
onellen Bereich als besonders wichtig angesehen. 
Erst die Ausdifferenzierung der Ressorts und Be-
rufsrollen hätte eine vielfältige Berichterstattung 
ermöglicht.11

Das Selbstverständnis der sozialdemokratischen 
Redakteure ließ sich für die Zeit von 1905 bis 
1933 und unter dem Aspekt des Ausbaus der Par-
teipresse mit folgenden Schlagworten umschrei-
ben: Erziehung, Agitation und Rationalisierung. 
Daneben war immer das Bewusstsein präsent, bei 
der Partei angestellt zu sein und deshalb innerhalb 
dieser auch eine Vertrauensposition zu bekleiden: 

„Tatsächlich ist der Verleger wie der Redakteur 
der sozialdemokratischen Zeitung Parteiange-
stellter und aus der gleichen Souveränität her-
vorgegangen, […] [Hervorh. d. Verf.].“
(Braun, 1917, S. 3) 

Der Erziehungsgedanke hing stark mit dem Be-
wusstsein der Parteifunktionäre als „Führer der 
Massen“ zusammen. Diese Tatsache war dafür 
ausschlaggebend, dass die sozialdemokratischen 
Redakteure die Rolle als „Erzieher der Massen“ 
annahmen und in ihrer redaktionellen Arbeit 
umzusetzen versuchten. Bis zum Ersten Weltkrieg 
wurde dieser Anspruch insbesondere bei den 
Diskussionen über die Filmkritik und die man-
gelhafte Wirtschaftsberichterstattung betont (vgl. 
exemplarisch Radlof, 1910, S. 1-2; Radlof, 1907, 
S. 3-5). In der Weimarer Republik war dies für die 
Theater- und Radiokritik zu beobachten (Hein-
rich, 1929, S. 5-6; Reventlow, 1929, S. 7).

Die erst 1933 formulierte Forderung, dass sich die 
Parteiredakteure ausschließlich auf ihre Aufgaben 
in den Redaktionsstuben konzentrieren sollten 
(Holzhauer, 1933, S. 6-7), rückte zweierlei in den 
Fokus. Erstens war der typische Parteiredakteur 
mit der SPD und ihrem vielfältigen Vereinswesen 
eng verbunden, und zweitens scheint diese expo-
nierte und historisch begründete Stellung von dem 
Gros der Berufsgruppe bis dahin akzeptiert gewe-
sen zu sein. Nicht zuletzt galt die Redakteursstelle 
als Vertrauensposten innerhalb der Partei:12 „Der 
sozialdemokratische Redakteur ist vor allem ein 
politischer Führer“ (Kantorowicz, 1922, S. 98)

In engem Zusammenhang mit diesem Erzie-
hungsanspruch stand die Agitation, worunter die 
sozialdemokratischen Redakteure v. a. die Abon-
nentenwerbung fassten, welche durch „bessere“ 
Zeitungen unterstützt werden sollte. Thema-
tisch lässt sich dies an den Diskussionen über die 
Sport- und Frauenbeilagen, die Filmkritik sowie 
Handels- und Bildberichterstattung zeigen. Die 
Diskussionsteilnehmer wiesen neben der damit 
verbundenen Aufklärung der Arbeiter immer 
wieder darauf hin, dass die Einführung von Neu-
erungen auch der Gewinnung der „indifferenten 
Masse“ diene. Diese Beobachtung deckt sich mit 
den Befunden von Kurt Koszyk (Koszyk & Eis-
feld, 1980, S. 38-39).

Eines der besonders häufig genannten Mittel zur 
Agitation in diesem Sinn war die Rationalisierung 
des Pressebetriebs. Die Ideen zur inhaltlichen Ver-
einheitlichung vermittelten einen Eindruck da-
von, welche Synergieeffekte sich die Befürworter 
von Rationalisierungsprozessen versprachen. So 
sollte z. B. eine Zentralstelle geschaffen werden, 
die den damals üblichen Fortsetzungsroman be-
reitstellen sollte, um den Feuilletonredakteur von 
der Auswahl geeigneten Materials zu entlasten 
(Sommer, 1916, S. 3-5).13 Entsprechende Neu-
erungen wurden teilweise heftig diskutiert und 
zumindest für den Lokalteil der Zeitung lange 
abgelehnt (vgl. exemplarisch Prager, 1927, S. 3f ).
Neben diesen drei Hauptpunkten der Erziehung, 
Agitation und Rationalisierung stellten die Re-
dakteure hohe Ansprüche an sich selbst. Als ex-
emplarisch dafür konnte die offenbar ehrlich ge-
meinte Anerkennung von Seiten der bürgerlichen 
Presse für das sozialdemokratische Feuilleton gel-
ten. Obwohl das Lob nicht abgelehnt wurde, war 
man sich doch selbst nicht sicher, ob man bereits 
ein akzeptables Niveau erreicht hatte (Rabold, 
1929, S. 1f ).

Der beginnende Einbezug der Sozialdemokratie 
in die wilhelminische und später republikanische 
Gesellschaft machte sich auch daran bemerkbar, 
dass die General-Anzeiger technisch und organi-
satorisch zunehmend als Vorbild anerkannt wur-
den (Koszyk, 1958, S. 15), weil sie gemessen an 
den Leserzahlen sehr erfolgreich waren. Deren 
vorgeblich parteilose Haltung bzw. konservative 

12 Davon zeugt der Parteitagsbeschluss 1903 in Dresden. 
Demnach war es Vertrauensleuten der Partei nicht gestattet in 
bürgerlichen Blättern mitzuarbeiten (Vgl. Koszyk & Eisfeld, 
1980, S. 19). Requate beschreibt den Posten des Redakteurs 

daneben als „Stufe auf der Karriereleiter“ von Funktionären 
und Mandatsträgern (Requate, 1995, S. 321).
13 Eine Alternative mit ähnlichem Ziel schlug Konrad Hae-
nisch vor (Haenisch, 1913, S. 3).
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Tendenzen wurden aber weiter kategorisch abge-
lehnt. Obwohl sich die sozialdemokratischen Re-
dakteure ihres Angestelltenverhältnisses und ihrer 
Vertrauensposition innerhalb der Partei bewusst 
waren, näherten sich ihre Vorstellungen von einer 
„guten Zeitung“ zunehmend den Standards der 
sog. bürgerlichen Presse an. Die früh einsetzende 
Diskussion zur Rationalisierung der Parteipresse 
ist ein deutlicher Hinweis auf diese Annäherung 
(Haenisch, 1911, S. 8f; Thape, 1933, S. 2).

Externe Autonomie

Einflüssen staatlicher Stellen begegneten die so-
zialdemokratischen Redakteure mit Ablehnung,  
jedoch fanden sich in den MdVA bis zum Ende 
des Ersten Weltkriegs kaum Diskussionen zu 
diesem Thema. Repressionen, denen nicht nur 
die sozialdemokratischen Redakteure ausgesetzt 
waren, wurden aber dokumentiert.14 Wichtig für 
die Auseinandersetzung mit Aspekten der exter-
nen Autonomie war neben den in den MdVA 
dokumentierten Strafen und den sich verschlech-
ternden Rahmenbedingungen, dass sich die Re-
dakteure selbst ernsthafte Gedanken darüber 
machten, wie sie eine größere Autonomie errei-
chen bzw. die bestehende erhalten konnten. Eine 
erste Konsequenz aus diesen Überlegungen war 
die Forderung nach der Aktualisierung des Reich-
spressegesetzes von 1874 (Franke, 1918, S. 2-4). 
Auch die Gewährleistung der straf- bzw. presse-
rechtlichen Verantwortung wurde diskutiert.

Die Kontroverse um die Gesamtverantwortung 
eines einzelnen Redakteurs gegenüber der Idee der 
Ressortzeichnung verdeutlicht, wie schwierig sich 
die Diskussion gestalten konnte, weil die presse-
rechtlichen Themen eng miteinander verwoben 
waren. Während einerseits der verantwortliche 
Redakteur die komplette Verantwortung über-
nahm und damit auch das Redaktionsgeheimnis 
und die Anonymität der Autoren sichern konnte 
(zur zeitgenössischen Praxis der Anonymität vgl. 
Kutsch, 2008, S. 293-294), wurde debattiert, ob 
nicht zuvor erstens das Zeugnisverweigerungs-
recht gesetzlich festgeschrieben werden musste 
und zweitens die Anonymität der individuellen 
Autoren aufrechterhalten werden konnte (Beyer, 

1918, S. 4-5; Sollmann, 1918, S. 3-4). Dass Letz-
teres nicht mehr gewährleistet war, befürchtete der 
Redakteur Wilhelm Sollmann. Er argumentierte, 
dass sich der Konkurrenzdruck innerhalb der ein-
zelnen Redaktionen durch die Ressortzeichnung 
erhöhen würde und den redaktionellen Zusam-
menhalt sprengen könne. In dieser Logik wäre 
es für die Strafverfolgungsbehörden einfacher 
geworden Schwachstellen in den Redaktionen zu 
finden, um an Informationen über Quellen oder 
Autoren zu gelangen (Sollmann, 1918, S. 3-4). 
Genau dies bestritt der Ministerialrat Häntzschel, 
der sich um die dann nicht mehr lückenlos zu 
betreibende Strafverfolgung sorgte (Häntzschel, 
1925, S. 3-4). Eine wenig nachvollziehbare Ar-
gumentation, wenn man bedenkt, dass die ver-
antwortlichen Ressortredakteure für die Beiträge 
innerhalb ihres Ressorts genauso hätten haften 
können, wie dies bis dahin der verantwortliche 
Redakteur für die gesamte Zeitung tat.

Schließlich ist zu erwähnen, dass die Redakteure 
in der Endphase der Weimarer Republik auch 
Verständnis für die Einschränkung ihrer Autono-
mie äußerten. Zumindest wurden härtere Strafen, 
schnellere Verfahren und auch die Macht der 
Richter, die Beweisaufnahme in Verhandlungen 
nach eigenem Ermessen einzuschränken, akzep-
tiert. Das geschah in der Hoffnung, Zeitungs-
verbote mittels individueller Bestrafungen zu 
vermeiden, sodass nicht die gesamte Redaktion 
sowie das technische Personal von entsprechenden 
Entscheidungen betroffen waren (Klühs, 1932, 
S. 2-3). Ob damit die Befürchtung Sollmanns 
bezüglich des fehlenden Zusammenhalts inner-
halb der Redaktionen bereits eingetroffen war, 
muss an dieser Stelle offen bleiben. Der Befund 
deckt sich aber mit der Aussage Koszyks, dass die 
Pressefreiheit „auch von sozialdemokratischer Sei-
te […] während der Notstandsära nach 1930 […] 
nicht als ein absolutes Grundrecht betrachtet“ 
(Koszyk, 1972, S. 338) wurde.

Interne Autonomie

Die Dimension der internen Autonomie wurde 
exemplarisch anhand der parteiinternen Preß-
kommissionen15 untersucht. Diese wurden für die 

14 Dies geschah insbesondere in der Rubrik „Rundschau“, die 
sich jeweils am Ende jeden Heftes befand und in der kurze 
Notizen abgedruckt waren. 
15 D. Verf. folgt hier der historischen Schreibweise.
16 Darüber, dass es sich bei den Mitgliedern der Preßkom-

missionen um journalistische Laien handelte, bestand bei den 
Mitgliedern des VAP kein Zweifel. Dies lag nicht zuletzt an 
der wahrgenommenen großen Fluktuation der Kommissions-
mitglieder (N.N., 1905, S. 2-4).
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Analyse herangezogen, weil die Redakteure da-
durch einer Laienkontrolle unterworfen waren.16 

Der Einfluss der SPD und innerhalb derselben 
jener der Preßkommissionen war von herausra-
gender Bedeutung für die sozialdemokratischen 
Redakteure. Die Preßkommissionen entschieden 
über die Anstellung und Entlassung von Redak-
teuren und schränkten damit einen wesentlichen 
Teil professioneller Autonomie ein. Die Kon-
zentration auf die Preßkommissionen erschien 
außerdem gerechtfertigt, weil sie auch über die 
inhaltliche Ausrichtung der Parteiblätter wachen 
sollten. Dabei ging es v. a. um die Einhaltung 
der Parteilinie, aber auch um Beschwerden von 
Parteigenossen über einzelne Berichte oder Kom-
mentare.

Die im Vergleich zur externen Autonomie wesent-
lich lebhafter geführten Debatten in den MdVA 
verdeutlichen, dass die Institution der Preßkom-
mission in den Reihen der Redakteure grund-
sätzlich anerkannt war. Das ließ sich zum einen 
an direkten positiven Äußerungen, zum anderen 
aber auch an der Verteidigung der Institution bei 
Angriffen auf diese ablesen. Eine Abschaffung der 
Preßkommissionen konn-
te sich die große Mehrheit 
der sozialdemokratischen 
Redakteure nicht vorstel-
len (Miß, 1918, S. 5-6; 
Münch, 1919, S. 3-4; 
Braun, 1917, S. 3). Man 
könnte vermuten, dass 
sich die Redakteure nicht zu weit vorwagen konn-
ten, weil sie per Parteistatut von den Preßkom-
missionen abhängig waren. Dies greift jedoch 
zu kurz. Die tiefe Überzeugung der sozialdemo-
kratischen Redakteure von der Notwendigkeit 
der Preßkommissionen zeigte sich gerade in der 
ständig hervorgebrachten konstruktiven Kritik. 
Es wurden jederzeit Lösungsvorschläge zur Behe-
bung der angesprochenen Probleme angeboten, 
unabhängig davon, ob es um die Zusammenar-
beit zwischen Redaktion und Preßkommission 
oder die Weiterbildung der Mitglieder Letzterer 
ging (N.N., 1914, S. 4; Sinsel, 1918, S. 3-4; Vic-
tor, 1926, S. 5-6). In konkreten Situationen wur-
den die Preßkommissionen aber auch harsch kri-
tisiert. Besonders eindrücklich war der Vorwurf, 

die Preßkommissionen seien „keine treibenden 
Lokomotiven, sondern stark anziehende Bremsen 
geworden“ (Braun, 1917, S. 3).
Das Festhalten der sozialdemokratischen Redak-
teure an den Preßkommissionen hing auch damit 
zusammen, dass sie eine demokratische Kontrol-
le befürworteten, die sie von dieser Institution 
grundsätzlich ausgeübt sahen. Daneben erinnert 
die Treue zu den Preßkommissionen an alte For-
derungen innerhalb des Allgemeinen deutschen 
Arbeiter-Vereins (ADAV), „ein unlösbares gei-
stiges Band zwischen den Anhängern des Sozia-
lismus herzustellen“ (Koszyk & Eisfeld, 1980, S. 
13). Die sozialdemokratischen Redakteure hielten 
außerdem an der Institution fest, weil sie sich von 
ihr Schutz bzw. Unterstützung gegen die Parteiba-
sis erhofften, welche die Leistungen der Redak-
tionen sehr kritisch begleitete und ihren Unmut 
häufig äußerte (Braun, 1917, S. 3).

Grenzen zeigten die Redakteure den Mitgliedern 
der Preßkommissionen dann auf, wenn sich die-
se über die akzeptierte Rolle als Aufsichtsinstanz 
über die politische Haltung des Blattes hinaus 
engagierten. Direkte Eingriffe in die redaktio-

nelle Arbeit verbaten sich 
die sozialdemokratischen 
Redakteure zu jeder Zeit 
(vgl. exemplarisch N.N., 
1907, S. 4.). Die MdVA 
als Quelle erlaubten an 
dieser Stelle jedoch keine 
Einschätzung, ob diese 

z. T. vehementen Appelle gegen eine solche Ein-
flussnahme erfolgreich waren. Die sozialdemo-
kratische Pressehistoriographie bezweifelt dies 
(Koszyk & Eisfeld, 1980, S. 31). Das Ziel der 
sozialdemokratischen Redakteure, eine derartige 
interne Autonomie zu erlangen, wurde aber deut-
lich.

Aus- und Weiterbildung

Die (akademische) Ausbildung stellte innerhalb 
des sozialdemokratischen Milieus ein schwieriges 
Thema dar, weil ein Großteil der in der sozialde-
mokratischen Presse tätigen Redakteure nur eine 
geringe formale Schulbildung vorweisen konnte 
und damit nicht die formalen Voraussetzungen 

17 Mit Blick auf die Berufe der sozialdemokratischen Redak-
teure (Sperlich, 1983, S. 45; Kantorowicz, 1922, S. 104).
18 Diese stand auch den Redakteuren offen. Aus dem Kreis 

des VAP waren dort nachweislich Emanuel Wurm und Hein-
rich Schulz aktiv (Stroinski, 1930, S. 121).

Direkte Eingriffe in die redaktio-
nelle Arbeit verbaten sich die so-
zialdemokratischen Redakteure 
zu jeder Zeit.
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für ein Hochschulstudium erfüllte.17 Das heißt 
aber nicht, dass es keine Ansätze zu einer besseren 
allgemeinen Bildung gegeben hätte. Insbesonde-
re die Arbeiterbildungsausschüsse, die meist von 
Funktionären, also auch Journalisten, getragen 
wurden, leisteten diesbezüglich einen wichtigen 
Beitrag. Den Höhepunkt dieser Bemühungen 
bildete die 1906 gegründete Parteischule.18

Für die Analyse wurden zwei Dimensionen ge-
bildet (in Anlehnung an Mohm, 1963, S. 13): 
Zur Ausbildung wurden sowohl die (Hoch-)
Schulbildung als auch das Volontariat gezählt. 
Dem Bereich der Weiterbildung kam aufgrund 
der beschriebenen Situation der sozialdemokra-
tischen Redakteure eine besondere Bedeutung 
zu. Es blieb dennoch zu beobachten, inwiefern 
das Thema der wissenschaftlichen Ausbildung in 
den MdVA behandelt wurde. Auch Meldungen 
und Notizen konnten wichtige Hinweise auf die 
grundsätzliche Haltung zu dieser Form der Aus-
bildung geben. Der Einfluss des zu Beginn des 
20. Jh. verbreiteten Begabungsdogmas (Kutsch, 
2008, S. 299) sollte dabei nicht unberücksichtigt 
bleiben.

In der Phase bis zum Ersten Weltkrieg wurde v. a. 
der Status quo der kaum existenten Weiterbildung 
beklagt. Erst während des Krieges fanden sich 
konstruktive Lösungsvorschläge für die Friedens-
zeit. Eugen Prager stellte fest, dass es außer den 
Kursen an der Parteischule und oberflächlichen 
Beiträgen in den MdVA keine Angebote von Sei-
ten der Partei oder des VAP gab. Er schlug des-
halb vor, Redakteurkurse anzubieten.19 Er hatte 
bereits vor dem Ersten Weltkrieg in Thüringen ei-
nen ersten Versuch unternommen. Trotz kontro-
verser Diskussionen und Bedenken gegen zentral 
organisierte Kurse wurden solche schließlich von 
dem Reichsausschuss für sozialistische Bildungsar-
beit organisiert. Deren Dokumentation und Eva-
luation erfolgte in den MdVA (Stein, 1927, S. 1; 
Bieligk, 1927, S. 5-6). Obwohl die Inhalte und 
das zwischenmenschliche Miteinander jeweils ge-
lobt wurden, gab es über die didaktischen Aspekte 
unterschiedliche Ansichten. Die Kurse litten mit 
Ausnahme des zuletzt dokumentierten im Jahr 
1931 an niedrigen Teilnehmerzahlen, der Kurs 
im Jahr der Presseausstellung „PRESSA“, 1928, 
musste abgesagt werden (Karnahl, 1920, S. 3; Pe-
ters, 1921, S. 1-3; Heine, 1930, S. 1-2).

Daneben gab es Stimmen, die darauf hinwiesen, 
dass sich die Weiterbildung in der Verantwortung 
jedes einzelnen Redakteurs befand. Die Kritiker 
monierten, dass jährlich stattfindende ein- bis 
zweiwöchige Kurse das regelmäßige Selbststu-
dium kaum ersetzen könnten. Als weitere Mög-
lichkeit, das Wissen der Redakteure gezielt zu 
erweitern, wurden Studienfahrten vorgeschlagen. 
Diese hätten in das In- und Ausland führen kön-
nen (eb. 1924, S. 2-3; Bieligk, 1924, S. 3-4). Es 
ist auffällig, dass die grundlegenden Probleme für 
eine kontinuierliche und eigenverantwortliche 
Weiterbildung der Redakteure über den gesam-
ten Untersuchungszeitraum erstaunlich konstant 
blieben: Zeitmangel und Arbeitsüberlastung.
Die Frage nach einer konkreten Ausbildung der 
Redakteure wurde kaum behandelt. Vielmehr 
fanden sich an verschiedenen Stellen Hinweise 
darauf, dass das Begabungsdogma noch stark ver-
breitet und akzeptiert war. Die Vorstellung, man 
müsse zu diesem Beruf „geboren sein“, blieb of-
fenbar attraktiv und wurde tradiert (N.N., 1924, 
S. 4).

Dennoch wurde anerkannt, dass gewisse Fähig-
keiten erworben und der erste Eintritt in eine Re-
daktion umsichtiger organisiert werden müsse als 
bisher. Der „Sprung in das kalte Wasser“ wurde 
sowohl 1914 von Emil Rabold als auch 1921 von 
Peter Trimborn beklagt (Rabold, 1914, S. 1-3; 
Trimborn, 1921, S. 2-3). Aus diesem Grund 
wurde die Einrichtung eines Volontariats in Er-
wägung gezogen. Dazu zählten auch Vorschläge 
Hilfsredakteure in größeren Parteiblättern anzu-
stellen, da es sich um dasselbe Prinzip einer ersten 
Anleitung durch erfahrene Kollegen handelte. 
Die größeren Parteiblätter kamen im Vergleich zu 
kleineren deshalb in Betracht, weil sie i. d. R. über 
mehr Ressourcen verfügten und die Ausbildung 
eines Berufseinsteigers besser bewältigen konnten.

„Wenn die sozialdemokratische Presse den Kon-
kurrenzkampf gegen die bürgerliche Presse in 
Ehren bestehen will, dann muß sie der Frage 
der Ausbildung ihrer Journalisten ein erhöhtes 
Maß von Aufmerksamkeit schenken. Es darf 
nicht wieder vorkommen, daß Genossen in 
Parteiredaktionen hineingesetzt werden, ohne 
jemals einen Zeitungsbetrieb von innen gesehen 
zu haben. Jeder junge Journalist, der ‚zum Bau‘ 
kommt, muß mindestens ein Vierteljahr in der 
Redaktion eines größeren Parteiblattes als Vo-

19 Dies steht in Widerspruch zu der Annahme von Loreck 
und Sperlich, dass die Parteischule v. a. zur Ausbildung von 

Journalisten genutzt worden sei (Loreck, 1977, S. 250; Sper-
lich, 1983, S. 32-33).
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lontär tätig gewesen sein, ehe ihm gestattet wird, 
selbständig in der Redaktion eines Parteiblattes 
zu arbeiten.“
(Trimborn, 1921, S. 3) 

Die akademische Bildung der Redakteure wurde 
insbesondere mit Blick auf die Zusammensetzung 
der sozialdemokratischen Redaktionen diskutiert. 
Das Gros der Redakteure kam aus der Arbeiter-
klasse und sollte auch weiterhin aus dieser ge-
wonnen werden (Braun, 1915, S. 3). Da dieser 
Gruppe jedoch ein Uni-
versitätsstudium in den 
meisten Fällen unmöglich 
war, hatten die Befürwor-
ter einer akademischen 
Ausbildung einen schwe-
ren Stand. Zudem wur-
de eine zu theoretische 
Ausbildung befürchtet – 
und paradoxerweise das 
vergleichsweise kurze, auf 
drei Jahre angelegte Stu-
dienprogramm von Karl 
Bücher, dem Gründer des Leipziger Instituts für 
Zeitungskunde, als zu kurz kritisiert. Auch weil er 
sich dafür aussprach, die universitäre Ausbildung 
für alle Journalisten verpflichtend einzuführen, 
hatte sein Vorschlag bei den sozialdemokratischen 
Redakteuren keine Chance (Rabold, 1915, S. 7-8; 
Prager, 1916, S. 1-2).
Diese Skepsis wich erst allmählich im Laufe der 
1920er Jahre. Die Entwicklung der Zeitungskun-
de an den Universitäten und die jeweiligen Ange-
bote wurden intensiv verfolgt und nun auch prin-
zipiell begrüßt. Eine grundständige akademische 
Ausbildung von Journalisten konnten sich die 
sozialdemokratischen Redakteure aber weiterhin 
nicht vorstellen (N.N., 1920, S. 15-16).

Fazit

Der Verein Arbeiterpresse war keine ausschließlich 
journalistische Berufsorganisation, denn er vertrat 
auch die Interessen anderer Berufsgruppen. Den-
noch ließen sich mit Hilfe seines Vereinsorgans, 
der Mitteilungen des Vereins Arbeiterpresse, die 
Diskussionen zwischen den sozialdemokratischen 
Redakteuren anhand einiger professionstheore-
tischer Merkmale nachzeichnen und in einen grö-
ßeren Zusammenhang stellen.

Das Bewusstsein der sozialdemokratischen Redak-
teure Angestellte der Partei zu sein, war herausra-
gend, denn diese Anstellung war gleichbedeutend 
mit einer Vertrauensposition innerhalb der Partei 
und für das eigene Selbstverständnis zentral. Da-
raus resultierte die Zielsetzung die Leser, die i. d. 
R. gleichzeitig Parteigenossen waren, zu erziehen, 
d. h. möglichst umfassend zu informieren und 
kritische Positionen anzubieten. Schwerpunkte 
in den Diskussionen waren die Einführung und 
Verbesserung der Film-, Theater- und Radiokri-

tik sowie der Wirtschafts-
berichterstattung, wobei 
Letztere zunächst v. a. 
für die Gewerkschafts-
funktionäre gedacht war 
(Goslar, 1921, S. 1-2; 
Radlof, 1907, S. 4). Aus 
diesem eher gesellschafts-
kritischen Erziehungsge-
danken entwickelten sich 
Positionen, die sich als 
Annäherung der sozialde-
mokratischen Redakteure 

an ihre bürgerlichen Kollegen interpretieren las-
sen. So genügte es nicht mehr nur die aktuellen 
Leser zu erreichen. Durch „Agitation“, unter der 
die sozialdemokratischen Redakteure v. a. Abon-
nentenwerbung verstanden, sollten mehr Leser 
gewonnen werden.20 Das Mittel, um dieses Ziel 
zu erreichen, wurde in der Rationalisierung des 
Betriebes gesehen, weshalb die Praktiken der Ge-
neral-Anzeiger zum Vorbild wurden. Frauen- und 
Sportbeilagen sowie die Bildberichterstattung 
seien hier exemplarisch als Neuerungen genannt, 
die diskutiert wurden.

Ablehnend verhielten sich die sozialdemokra-
tischen Redakteure gegenüber Versuchen der 
Preßkommissionen, direkten Einfluss auf die re-
daktionelle Arbeit zu nehmen. Die grundlegende 
Funktion dieser parteiinternen Institution wurde 
jedoch anerkannt. Insbesondere waren die sozial-
demokratischen Redakteure dazu bereit sich einer 
kontinuierlichen, demokratischen Kontrolle zu 
unterziehen und deren Ergebnisse zu akzeptieren. 
Dies äußerte sich in der ständig geübten, aber je-
derzeit konstruktiven Kritik an den Preßkommis-
sionen. Gelegentliche Forderungen Einzelner, die 
Preßkommissionen abzuschaffen, wurden zurück-
gewiesen. Der Grund dafür war darin zu sehen, 

20 Auf verbesserte Rahmenbedingungen aus Rezipientensicht 
bis 1914 weist Erik Koenen hin (Koenen, 2012, S. 31-32).

Das Bewusstsein der sozial-
demokratischen Redakteure 
Angestellte der Partei zu sein, 
war herausragend, denn diese 
Anstellung war gleichbedeutend 
mit einer Vertrauensposition 
innerhalb der Partei und für das 
eigene Selbstverständnis zentral.
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dass die sozialdemokratischen Redakteure den 
Preßkommissionen neben ihrer Aufsichts- auch 
eine Schutzfunktion gegen Kritik der Genossen 
zuwiesen. Durch ihre Funktion als Beschwerdein-
stanzen sollten die Preßkommissionen die interne 
Autonomie der Redakteure vor Eingriffen durch 
Laien verteidigen.

Mit Blick auf Aspekte externer Autonomie hielten 
sich die sozialdemokratischen Redakteure zurück. 
Die Dokumentation von Angriffen auf Berufsver-
treter bis zum Ersten Weltkrieg wich erst später 
presserechtlichen Diskussionen zur Revision des 
Reichspressegesetzes von 1874, die auch Fragen 
der Anonymität und des Zeugniszwangs be-
rührten. Zwar wurden rechtsstaatliche Prämissen 
während der Weimarer Republik anerkannt, wie 
die Debatte um den allein verantwortlichen Re-
dakteur und die Ressortzeichnung zeigte, jedoch 
wurden diese kaum aktiv gegen externe Eingriffe 
verteidigt. Den erheblich erweiterten Befugnissen 
der Strafbehörden in der Endphase der Weima-
rer Republik begegneten die Redakteure mit Ver-
ständnis.

Wesentlich aktiver zeigten sich die sozialdemo-
kratischen Redakteure bei Fragen der Weiterbil-
dung. Über die hauptsächlichen Probleme für 
eine kontinuierliche Weiterbildung, Zeitmangel 
und Arbeitsüberlastung, herrschte Konsens. Als 
Gründe dafür wurden personell schwach besetzte 
Redaktionen und ein zeitintensives, zusätzliches 
Engagement der Redakteure innerhalb der Sozial-
demokratie angeführt. Als realistische Lösung, die 
ausführlich diskutiert wurde, galt die Einrichtung 
von zentralen Fortbildungskursen. Diese sollten 
auf wenige Wochen im Jahr beschränkt bleiben. 
Obschon die Kurse grundsätzlich gelobt wurden, 
nahmen nur wenige Redakteure an ihnen teil. 
Auch aus diesem Grund wurde die ständige, indi-

viduelle Weiterbildung, insbesondere durch Lek-
türe, als unbedingt erforderlich erachtet.
Zur Frage der (akademischen) Ausbildung gab es 
nur wenige Ergebnisse. Zwar wurden die ersten 
Kurse an den Universitäten zu zeitungskundlichen 
Fragen beachtet, jedoch war eine Zustimmung zu 
einem von Karl Bücher vorgeschlagenen, für alle 
Journalisten obligatorischen Curriculum undenk-
bar. Dies hatte wenigstens zwei Gründe. Zum 
einen wurde an dem Begabungsdogma festgehal-
ten, nachdem man zum Journalisten „geboren“ 
sein musste. Das Erlernen des Berufs sei somit 
unmöglich. Zum anderen sollten die sozialdemo-
kratischen Redakteure weiterhin aus der Arbeiter-
klasse gewonnen werden – und diese hatten häu-
fig keinen Zugang zu akademischer Bildung. Eine 
verpflichtende universitäre Ausbildung für Jour-
nalisten hätte bedeutet, dass die sozialdemokra-
tischen Zeitungen auf ihren redaktionellen Nach-
wuchs aus diesem Milieu verzichtet hätten. Um 
diesem Szenario zu entgehen sowie durch die all-
mähliche Abschwächung des Begabungsdogmas, 
wurde die Idee des Volontariats grundsätzlich und 
v. a. für größere Redaktionen befürwortet.

Die sozialdemokratischen Redakteure näherten 
sich in einigen wichtigen Punkten ihren bürger-
lichen Berufskollegen an. Davon zeugen sowohl 
die Bereitschaft technische und inhaltliche Ele-
mente der General-Anzeiger zu übernehmen als 
auch die Bestrebungen nach größerer Autonomie 
gegenüber den Parteigenossen. Mit der Grün-
dung des Reichsverbandes der deutschen Presse 
(RdP) im Jahr 1910 bestand zudem eine reine 
Berufsorganisation für Journalisten, der auch so-
zialdemokratische Redakteure angehörten.21 Die-
se Befunde stützen somit die Annahme, dass sich 
das Schisma zwischen bürgerlichen und sozialde-
mokratischen Journalisten am Beginn des 20. Jh. 
aufzulösen begann.

21 Kutsch et al. (2013) gehen in ihrer sekundärstatistischen 
Analyse zum größten und einflussreichsten Regionalverband 
des RdP, dem Bezirksverband Berlin, davon aus, dass der An-

teil der sozialdemokratischen Mitglieder »den Anteilen auf 
dem Berliner Zeitungsmarkt« entsprach (S. 211).
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Rezensionen

BERNHARD PÖRKSEN, HANNE DETEL: Der ent-
fesselte Skandal. Das Ende der Kontrolle 
im digitalen Zeitalter. Köln: Von Halem 
2012, 247.Seiten.

„‚Handle stets so‘, so lautet der kategorische 
Imperativ des digitalen Zeitalters, ‚dass Dir die 
öffentlichen Effekte Deines Handelns langfristig 
vertretbar erscheinen. Aber rechne damit, dass 
dies nichts nützt.‘“

Dieser auf dem Klappentext genannte Befehl gibt 
die Komplexität und Herausforderung eines ver-
antwortlichen Umgangs mit den immer noch neu 
im Sinne von längst nicht begriffenen Computer- 
und Internettechnologien sehr pointiert wieder. 
Die Tübinger Medienwissenschaftler mit dem 
Schwerpunkt auf Journalismus in Print- und On-
line-Medien Bernhard Pörksen und Hanne Detel 
beschäftigen sich im vorliegenden Band mit den 
Veränderungen unserer medialen Strukturen und 
Inhalte an dem brisanten Zusammenhang aus 
neuen Medientechnologien sowie veränderten 
Medienrezeptionen und -gebräuchen anhand 
von zwei ständig in selbigen Medien im täglichen 
oder besser mittlerweile sekündlichen Kampf um 
Aufmerksamkeit traditionell sehr effektiven und 
dementsprechend erfolgreichen Phänomenen: 
prominente Medienpersonen und Medienskan-
dale.
Bemerkenswerterweise sind beide Bereiche auf 
den Gebieten der wissenschaftlichen Medienkul-
tur- und Kommunikationsforschung hierzulande 
immer noch wenig beleuchtet und – außerhalb 
von universitären Abschlussarbeiten – selten em-
pirisch in Fallstudien abgearbeitet worden. Fast 
scheint es, dass die in den Medien selbst beson-
ders viel und intensiv diskutierten Fälle (man 
denke nur an diverse Skandale um Personen in 
Politik, Sport, Mode oder Showbusiness in den 
letzten Jahren) die Wissenschaften geradezu ab-
schrecken. Pörksen und Detel haben sich dieser 
Thematik und Problematik angenommen und 
speisen ihren Band mit zahlreichen Erfahrungen 
aus ihrer eigenen universitären Lehre und For-
schung, vor allem den Diskussionen und Pro-
jekten mit jungen Medien-Usern, den Studieren-
den selbst, sowie geschult an den „Paradoxien des 
Journalismus“ (S. 47). Freilich ist dieses Untersu-
chungsgebiet herausfordernd, weil es eben neben 
seiner vermeintlichen Trivialität und Unernsthaf-
tigkeit oftmals im Zusammenhang mit emotiona-

lisierten gesellschaftlichen Themen und Werten 
wie Ehre, Ehrlichkeit, Gerechtigkeit oder Fairness 
zu sehen ist. Die Beobachtung der Konstruktion 
derartiger, auch neuer, Medienskandale sowohl 
in Bezug auf Prominente und Stars als auch auf 
Lieschen Müller und Otto Normalverbraucher 
hat eine hohe Relevanz, ist sie doch stets selbst 
ein Stück weit einordnende und kritische Gesell-
schaftsanalyse: 

„Steht eine hohe Anzahl öffentlich gewordener 
Skandale für eine besonders gut funktionierende 
Mediendemokratie? Nutzen Skandale der Ge-
sellschaft?“ 
(Schuler, 2012: S. 35)

In einem Zeitalter, in dem praktisch unendlicher 
Speicherplatz zur Verfügung steht, fördern mit 
dem Medientheoretiker und Medienarchäologen 
Wolfgang Ernst (2011) und in medienkritischer 
Tradition gesprochen diese Speichermedien das 
Vergessen, weil das Angebot schier unübersicht-
lich geworden ist und man quasi-automatisch 
Dinge wieder verwirft oder unkonzentriert be-
obachtet und eben nicht behält und scheint das 
Vergessen eine ebenso wichtige Funktion des 
Gedächtnisses geworden wie das Erinnern (Espo-
sito 2002). Neben dem Erinnern und Vergessen 
ist jüngst eine Diskussion um die Bedeutung des 
Vorhersehens, Voraussagens und auch Fortschrei-
tens etwa im Bezug auf (auch figurenhafte) Vor-
Bilder entstanden (Macho 2011). Hier lässt sich 
gut an den Band von Pörksen und Detel anschlie-
ßen, denn haben es diese Vorbilder immer schwe-
rer, zum einen in der Masse der Vor-, Dauer- und 
Nach-Bilder aufzufallen und können stets kleinste 
Unebenheiten dauerhaft erinnert, aufgerufen und 
verarbeitet, um nicht zu sagen, verwendet werden. 
Pörksen und Detel zeigen anhand ausgewählter 
öffentlicher, ja prominenter, Beispiele angenehm 
leserlich, aktuell und dennoch fundiert, wie wir 
im Grunde alle in einer permanenten (Selbst-)
Thematisierungsschlaufe angelangt sind und 
(neu) lernen müssen, diese Daten und Repräsen-
tationen dosiert einzusetzen, aufzubauen und zu 
pflegen. Datenpflege in diesem Sinn könnte die 
neue vertrauenswürdige Haushaltshilfe werden 
und wird bis dato immer noch sehr unterschätzt. 
Solange nicht ganze Datenträger oder mittlerwei-
le Speicher-Technologien nicht komplett wegbre-
chen, werden diese Daten verfügbar und somit 
auch aktualisierbar bleiben, wird Vergessen zwar 
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nicht unmöglich, aber durch ständige Möglich-
keit des Erinnerns nicht eben vereinfacht. Der 
hier ausführlich beschrieben Kontrollverlust im 
digitalen Zeitalter wird auch durch räumliche, 
zeitliche, publikums- und öffentlichkeitsspezi-
fische, kulturelle oder modale Kontextverletzung 
provoziert:

„Kontextverletzung bedeutet, dass der ursprüng-
liche Äußerungs- und Handlungskontext, in al-
len hier ausgebreiteten Geschichten und Falla-
nalysen aufgesprengt, verschoben und verändert 
wird.“ 
(S. 235) 

Solche Brüche in ihren verschiedenen Formen 
sind etwa bei ständigen Verschiebungen und Zi-
tationen in sozialen Netzwerken, die meist mit 
vielfacher Dekontextualisierung einhergehen, 
zu beobachten und bleiben selten folgenlos. Im 
Gegenteil, diese Grenzüberschreitungen verschie-
dener Ordnungen erleichtern skandalisierte bzw. 
skandalisierende geradezu, wie Pörksen und Detel 
sehr nachvollziehbar und anhand zahlreicher Bei-
spiele erläutern Kommunikation (wie etwa auch 
Cybermobbings, Shitstorms etc.). Dass der Nut-
zer dabei nicht „alleinverantwortlich“ ist, sondern 
bestimmte Medienformate das ja im Sinne von 
„content“ und „traffic“ benötigen oder verlangen, 
soll nicht ungesagt bleiben.
Bemerkenswert an diesem wichtigen Band ist 
die ihn begleitende, offenbar die Mechanismen 
zumindest der traditionellen Medienlandschaft 
sehr gut abschätzende Medienkampagne (vgl. u.a. 
Schuler, 2012; Pörksen & Detel, 2012), über die 
man sicherlich eine eigene empirische Inhalts-
analyse schreiben könnte – freilich ohne hier 
das berühmte Skandal-Momentum vorfinden 
zu können. Oder um es in Bezug auf die neuen 
Dimension von Medienskandalen und Karriere-
planung mit dem Journalisten Thomas Schuler 
(2012, S. 35) in seiner Besprechung des Bands 
von Pörksen und Detel zu sagen: 

„Die neue goldene Lebensregel erinnert an eine 
Weisheit, die schon seit Jahren unter amerika-
nisierten Journalisten kursiert: Wer Präsident 
der Vereinigten Staaten werden möchte, sollte 
sich im Alter von zwei Jahren dazu entschließen 
und dann so leben, als würde jede Minute seines 
Verhaltens später untersucht und öffentlich in 
Frage gestellt werden.‘ Es sollte ein Witz sein, 
aber die Wirklichkeit holt auf.“

Bleibt zu ergänzen, dass wir endgültig eine neue 
öffentliche Diskussion um Werte, Verhalten, 

Verantwortung, Vergessen und Verzeihen führen 
müssen, sofern wir alle ein bisschen zum Präsi-
denten der Vereinigten Staaten geworden sein 
sollten oder es gar schon sind. Denn technische 
Medienkompetenz ist im Umgang mit dem hier 
ausgiebig von Pörksen und Detel geschilderten 
und illustrierten Kontrollverlust nur das eine, 
eine Debatte um ein reflektiertes Daten-Manage-
ment von allen Seiten und um eine grundlegend 
neue Medienethik das andere, um ein letztlich 
auch von den Autoren skizziertes Schreckenssze-
nario des digitalen Zeitalters zu vermeiden: „Es 
wäre eine Gesellschaft, die an ihrer eigenen Trans-
parenz erstickt.“ (Pörksen & Detel, 2012, S. 141) 
Stattdessen plädieren Pörksen und Detel hier be-
sonnen im Fazit in Anlehnung an den bekannten 
Kybernetiker und Lerntheoretiker Gregory Bate-
son für eine „umfassende Perspektive“ und ein 
„großes Bild“ (S. 239) jenseits von vorschnellen, 
aufgeregten, selbst wieder allzu gerne skandalisie-
renden Euphorien oder Apokalypsen.
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CHRISTIAN KUCHLER (HG.): NS-Propaganda 
im 21. Jahrhundert. Zwischen Verbot und 
öffentlicher Auseinandersetzung. Köln, 
Weimar, Wien: Böhlau Verlag 2014, 238 
Seiten.

Der von Christian Kuchler herausgegebene, in-
terdisziplinär ausgerichtete Sammelband, der auf 
eine im November 2012 in Aachen abgehaltene 
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Tagung folgt, ist auf die Frage mit dem Um-
gang mit Quellen des NS-Regimes ausgerichtet. 
Der Tonfall der Beiträge ist dabei sowohl vom 
Wunsch nach seriösen didaktischen Zugriffen 
auf das historische Material als auch auf einschlä-
gige Neueditionen geprägt. Der Umgang mit den 
unterschiedlichsten Medien des hermetischen 
NS-Propagandaverbunds und die Notwendig-
keit einer aktuellen Kontextualisierung ebendie-
ser Quellen soll, so das Ansinnen, dabei abseits 
gut bekannter Beispiele dargestellt und diskutiert 
werden. Der Zugriff auf die Quellen, nicht zuletzt 
für Vermittlungsagenden, soll dabei unter den 
veränderten medialen und politischen Rahmen-
bedingungen vorgestellt werden – ein Umstand, 
der im Band mehrfach mit Kritik an der bishe-
rigen bzw. aktuellen Vermittlungs- und Bewahr-
politik einhergeht.

Für den Sammelband ist eine überraschend enge 
Fokussierung hinsichtlich der exemplarisch un-
tersuchten Medientypen festzustellen: Für das 
NS-Regime zentrale Formen wie Fotografie, 
Radio, Plakate oder Flugblätter wurden ebenso 
ausgeklammert wie vormoderne Varianten – bei-
spielsweise Feste, Aufmärsche, politische Rituale 
oder Denkmalgestaltung –, die sich ja wiederum 
auch in anderen historischen Quellen nachweisen 
lassen. Im Zentrum der Aufsätze stehen vielmehr 
das Massenmedium Zeitung, Adolf Hitlers pro-
grammatische Buchveröffentlichung Mein Kampf 
und das Medium Film bzw. der Aufführungs-
kontext Kino. Wichtige Ergänzungen liefern 
Einzelbeiträge zu Fragen der Musealisierung, der 
Rezeption von historischer Propaganda durch die 
Neo-Nazi-Szene, das visuelle Primat der Erinne-
rungskultur für die Nachfahren jüdischer Opfer 
oder das Moment prinzipieller Verführbarkeit 
durch propagandistisch überformte Medien. Für 
das Printmedium Zeitung wird in den Beiträgen 
ein Aufholbedarf der Geschichtswissenschaft in 
der Beschäftigung mit dem Medium herausge-
stellt, der eine generelle Aufwertung des Quellen-
typus denkbar (und auch nachvollziehbar) macht. 
Deutlich wird hier die Option der Rekonstruk-
tion des Verhaltens der Öffentlichkeit angesichts 
einer Berichterstattung, die gleichermaßen durch 
eine top-down-Manipulation als auch durch eine 
breite Massenzustimmung der Basis geformt war. 
Bereits vorliegende, relevante Erkenntnisse aus 
verwandten Disziplinen – etwa der Kommunika-
tionswissenschaft – finden hier leider nur einge-
schränkt Berücksichtigung.

Stärker werden diese Grundlagen für die Be-
schäftigung mit dem zeitungsfokussierten, häufig 
diskutierten Editionsprojekt Zeitungszeugen bzw. 
NachRichten herangezogen – nicht zuletzt um 
den Faktor der Debatte oder die kommerziellen 
Interessen der Edition, die ja nicht ausschließlich 
auf NS-Propaganda limitiert war, herauszustellen. 
Die groß angelegte historisch-kritische Edition 
von Mein Kampf, das innerhalb des Bands wohl 
auch stellvertretend für die gesamte (politische) 
Literatur des NS-Regimes stehen soll, und die 
daran geknüpften Herausforderungen sowie die 
wissenschaftlichen Prinzipien der Ausgabenerar-
beitung werden hier in Relation zur Verhandlung 
besagter Hetzschrift in Schulbüchern erfahrbar: 
Die umfängliche Ausgabe, die voraussichtlich 
auf vier Bände anwachsen wird, könnte als neue 
Grundlage die in den Beiträgen artikulierten Be-
dürfnisse für den Bereich Schule hoffentlich ab-
decken helfen. Wie schnell und unter welchen 
Bedingungen dieser Erkenntnistransfer aber 
durchgeführt werden soll und kann, muss aber 
(vorerst) offen bleiben. Die Beiträge zu Film, 
Kino und der Verwendung von Filmausschnitten 
sind, ganz gemäß dem methodologischen Duktus 
des Sammelbandes, dem Ansatz einer New Cine-
ma History zuzuordnen, die ihre Untersuchung 
abseits interpretativ ausgerichteter Analysen auf 
gesellschaftliche und kulturelle Praktiken im 
Kontext von Film und Kino ausweitet. Durch die 
Einrechnung sozialgeschichtlicher Komponen-
ten, die alle Stufen von der Produktion über den 
Vertrieb hin bis zur Rezeption berücksichtigt, soll 
eine „Konstituierung des Publikums“ (S. 124) er-
schließbar werden.

Diese sehr genau gearbeiteten Beiträge eröffnen 
neue Perspektiven auf beispielsweise die Kon-
kurrenzfähigkeit des reichsdeutschen Films, die 
strukturelle Erweiterung von Kinobauten oder 
auch die Möglichkeit des Kinos als privater Rück-
zugsort vor dem Politischen. Hier bleibt  aber 
ergänzend anzumerken, dass sämtliche Film-
produktionen des besprochenen historischen 
Berichtszeitraums unabhängig von ihrer kritisch 
in Frage gestellten historischen bzw. aktuellen 
Wirkmächtigkeit ja in keineswegs ideologiefreien 
Raum entstanden sind, sondern Teil eines propa-
gandistischen Medienverbunds waren.

Christian Kuchler ist mit dem vorliegenden Sam-
melband gewiss eine spannende Zusammenstel-
lung gelungen. Namhafte Autorinnen und Au-
toren, wie z.B. Peter Longerich oder Clemens 
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Zimmermann, vermitteln klare Einsichten zu den 
analysierten Medientypen und bieten mitunter 
auch praxisorientierte Vorschläge zum Umgang 
mit Propagandaquellen des NS-Regimes. Über 
die Beitragsgrenzen hinweg lassen sich wieder-
kehrende Aspekte finden, die die interne Struk-
tur des Bandes zusätzlich stärken: So ist immer 
wieder die Sphäre des historischen bzw. aktuellen 
Erlebens angesprochen, ein Abzielen auf „histo-
risches Lernen“ (S. 10) oder die Notwendigkeit 
quellenkundlicher Kompetenzen spürbar.

Der Band wirft in seiner, insbesondere mit den 
bewahrenden Institutionen, sehr kritischen Hal-
tung und mitunter einseitigen Darstellung, aber 
auch einige Fragen auf: Aspekte der Rahmung zur 
Vermittlung sensibler Quellenbestände, was nicht 
zuletzt ja auch eine wissenschaftliche Herausfor-
derung im Sinne intellektueller Logistik darstellt, 
werden gänzlich ausgespart oder als Kritik an ak-
tueller Praxis formuliert. Die daran anknüpfen-
de Argumentationslinie einer nur eingeschränkt 
wirksamen Propaganda oder die veränderten ak-
tuellen Rezeptionsbedingungen ändern an den 
transportierten politischen Botschaften ja nichts 
– ein bemerkenswerter Punkt, da ja auch in man-
chen Beiträgen die mangelnde Medienkompetenz 
(z.B. im Rahmen schulischen Unterrichts) thema-
tisiert wird.

Auch die Transformation durch veränderte Zu-
gänglichkeit, insbesondere die Verfügbarkeit 
von NS-Quellenmaterial über das Internet, wird 
m.E. nach unausgewogen betrachtet – schließ-
lich befreit der Zugriff auf gewisse Materialien 
keineswegs von der gemeinsamen Verpflichtung 
für einen sensiblen, wissenschaftlich abgesicher-
ten Umgang mit dem umfänglichen historischen 
Quellenkorpus. Dass ein Verbot keine (dauer-
hafte) Lösung im Umgang mit dem Material sein 
kann ist offensichtlich, umso offensiver müsste 
hier die gemeinsame diskursstiftende Arbeit der 
jeweiligen Disziplinen und bewahrenden Institu-
tionen wirken.

Ein ergänzender Beitrag zur Reflexion institu-
tioneller Praxen oder über die verfügbaren Edi-
tionen, die bereits aus den gewinnbringenden 
Kooperationen zwischen Forschenden und Be-
wahrenden entstanden sind und reflektierte An-
sätze für einen gleichermaßen ernsthaften wie 
entmythologisierenden Umgang mit Quellen der 
NS-Zeit bieten, hätte hier zu einem differenzier-
teren Bild beitragen können. Deutlich wird auch 

an diesen Punkten, welch ein reizvolles und we-
sentliches Themenfeld der Sammelband adressiert 
und wie notwendig eine ernsthafte, erweiterte 
Diskussion der Erschließungs- und Vermittlungs-
strategien ist. Das zentrale Anliegen des Bandes, 
der Wunsch nach einer „reflektierten Diskussion 
über den Umgang mit den Relikten der NS-Ver-
gangenheit“ (S. 13), ist (zumindest) dahingehend 
auf jeden Fall positiv eingelöst.

Thomas Ballhausen, Wien

WOLFGANG SCHWEIGER: Determination, In-
tereffikation, Medialisierung. Theorien 
zur Beziehung zwischen PR und Journa-
lismus. (= Konzepte. Ansätze der Medi-
en- und Kommunikationswissenschaft; 
11) Baden-Baden: Nomos Verlagsgesell-
schaft 2013, 145 Seiten.

Wolfgang Schweigers Überblick über die Ent-
wicklung von Theorieansätzen und empirischen 
Forschungen zum Verhältnis von Journalismus 
und PR erscheint in der vorläufig auf 25 Bän-
de angelegten Reihe „Konzepte“, die eine Lücke 
schließen soll

„zwischen den großen Überblickswerken auf der 
einen Seite, die eine Einführung in das Fach in 
seiner ganzen Breite versprechen oder eine ganze 
Subdisziplin wie etwa die Medienwirkungsfor-
schung abhandeln – und andererseits den Ein-
trägen in Handbüchern und Lexika, die oft sehr 
spezifische Stichworte beschreiben, ohne Raum 
für die erforderliche Kontextualisierung zu be-
sitzen.“ 
(S. 5)

Jeder Band soll deshalb eine knappe monogra-
fische Abhandlung zu einem der Konzepte bieten, 
„die häufig mit dem Begriff der ‚Theorien mittle-
rer Reichweite’ umschrieben werden.“ (S. 5) 

Schweigers Text bedient dieses Reihenkonzept auf 
überzeugende, wenn auch in einem Seitenaspekt 
nicht unproblematische Weise. Entsprechend 
dem von den Herausgebern vorgegebenen „ein-
heitlichen Aufbau“ (S. 5) skizziert er in den An-
fangskapiteln – allerdings nur oberflächlich und 
insofern fragwürdig – die historische Entwick-
lung von Journalismus und PR, die an dieser Stel-
le noch als „Berufsfelder“ aufgefasst werden, und 
stellt dann grundlegende Definitionen von PR 
und „Media Relations“ sowie Journalismus vor, 
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den er bald nicht mehr als Beruf, sondern als „ge-
sellschaftliches Funktionssystem und Partner der 
PR“ charakterisiert. Im folgenden Kapitel werden 
Idealvorstellungen und davon abweichende Prak-
tiken der „schwierigen Beziehung“ zwischen den 
beiden Funktionssystemen u. a. anhand divergie-
render oder unklarer Berufskodizes beschrieben 
und die Machtverhältnisse zwischen PR-Akteuren 
und Medien anhand eines Vier-Felder-Schemas 
konzeptualisiert.

Danach nimmt Schweiger gemäß Reihenvorga-
be „theoretische Differenzierungen“ vor, indem 
er die Entwicklung der Erklärungsansätze zum 
Verhältnis zwischen PR und Journalismus von 
der Determinationsthese (Barbara Baerns) über 
das Intereffikations-Modell (Günter Bentele u. 
a.) zum heute populären Medialisierungs-Ansatz, 
also grob gesagt von der Dominanz der PR über 
den Journalismus über die wechselseitige Beein-
flussung bis zur Dominanz der – allerdings nicht 
notwendig journalistischen – Medienlogik über 
die PR, kompakt rekonstruiert. Dabei geht er 
auch auf empirische Untersuchungen und Be-
funde ein, die jeweils zu diesen Ansätzen passen. 
Vor dem vollständigen Verzeichnis der verwende-
ten Literatur findet der Leser noch kommentie-
rende Hinweise auf zehn Titel empfehlenswerter 
Forschungsliteratur.

Der Band ist nicht nur für Studierende nützlich, 
die sich auf eine Prüfung zum hier behandelten 
Teilgebiet der Kommunikations- und Medien-
wissenschaft vorbereiten. Wer ihn entsprechend 
zu lesen versteht, wird auch Anregungen zu Fra-
gestellungen, Begrifflichkeiten und Indikatoren 
(weniger zu Methoden) bei Abschlussarbeiten, 
Forschungsprojekten usw. finden. So wird z. B. 
mehrfach die aktuelle Frage berührt, wie sich die 
Verhältnisse zwischen PR und Journalismus in 
der gegenwärtigen, durch den digitalen Umbruch 
hervorgerufenen Medienkrise (Rückgang von An-
zeigeneinnahmen und Auflagen) verändern, weil 
die PR im Netz auch unmittelbar mit den „sta-
keholdern“ in Kontakt treten können und daher 
weniger auf den Journalismus als Zwischenträger 
und Adressaten angewiesen sind.

Schwächt sich in dieser Situation die von Ben-
tele und anderen erkannte Abhängigkeit der PR 
vom Journalismus ab, die Grundlage für dessen 
– allerdings schwer zu untersuchenden – Ein-
fluss auf die Öffentlichkeitsarbeit von Parteien, 
Verbänden, Kirchen oder Unternehmen ist? Hat 

der Journalismus, so könnte man weiterdenken, 
als Wirt des Parasiten PR ausgedient, die damit 
ihr Interesse an seiner Professionalität verlieren? 
Oder ist es umgekehrt so, dass PR in der digitalen 
Medienwelt sogar noch stärker die professionellen 
Arbeitsweisen des Journalismus adaptieren müs-
sen, um ihre Glaubwürdigkeit für das Publikum 
nicht zu verlieren? Schweiger stellt solche Fragen 
nicht explizit, aber eine aufmerksame Lektüre sei-
nes Buchs führt in ihre Nähe.

Nun zum problematischen Seitenaspekt: Es ist 
das gute Recht des Autors, seiner Darstellung das 
systemtheoretische Paradigma zugrunde zu legen, 
was bereits beim Durchblättern daran erkennbar 
wird, dass Niklas Luhmann neben den PR-For-
schern Barbara Baerns und Günter Bentele der 
einzige ist, der in diesem Buch mit einer Kurzbio-
grafie und einem Foto in der breiten, für Notizen 
freigehaltenen Randspalte gewürdigt wird. Nur 
geht die Entscheidung für die systemtheoretische 
Begrifflichkeit, die in einer Zwischenüberschrift 
apodiktisch „als wichtigste Basistheorie“ (S. 66) 
gefeiert wird, nicht aus einem analytisch präzisen 
und deshalb überzeugenden Vergleich mit der als 
Basistheorie scheinbar gleichrangig danebenge-
stellten Handlungstheorie hervor.

Sieht man von der sinnvollen, aber eher zufälligen 
Erwähnung des symbolischen Interaktionismus 
George Herbert Meads am Ende (S. 117) ab, 
zeugt dies mehr von Vorurteilen als von Sach-
kenntnis, was in diesem Buch en passant über die 
handlungstheoretische Tradition geäußert wird.
Der im sozialwissenschaftlichen Diskurs stereo-
type und auch hier notorisch unterstellte Vorwurf 
lautet, die Handlungstheorie fasse nur einzel-
ne Akteure ins Auge. Dazu bereits Max Weber, 
nachdem er soziales Handeln als ein menschliches 
Verhalten definiert hat, dem ein subjektiver Sinn 
unterliegt, der sich auf das Verhalten anderer 
Menschen bezieht: 

„Es lassen sich innerhalb des sozialen Handelns 
tatsächliche Regelmäßigkeiten beobachten, d. h. 
in einem typisch gleichartig gemeinten Sinn [...] 
bei zahlreichen Handelnden verbreitete Abläufe 
von Handeln. Mit diesen Typen des Ablaufs von 
Handeln befasst sich die Soziologie“. 
(WuG, S. 14) 

Wer sich also als Sozialwissenschaftler für das 
handlungstheoretische Paradigma entscheidet, 
betrachtet keineswegs individuelle Handlungen, 
sondern betrachtet soziale Muster, Handlungs-
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weisen, die er anders als die Systemtheorie, die 
„gänzlich ohne Menschen und ihre Handlun-
gen“ (S. 67) auskommt, aus den Mustern von 
subjektivem Sinn zu erklären sucht, mit denen 
Menschen ihre Handlungsweisen begleiten. Das 
hält u. a. die Möglichkeit offen, kollektive Irrtü-
mer und Täuschungen zu identifizieren. Mit dem 
Aufkommen der Systemtheorie war der Nieder-
gang der Ideologiekritik verbunden.

Eine andere fragwürdige Unterstellung in diesem 
Buch ist, der Grund für die Entstehung der PR sei 
gewesen, einen faktenorientierten Journalismus 
bei seinen Rechercheaufgaben zu unterstützen 
und ihn so zu ermöglichen. Plausibler als diese 
kaum auf historische Quellen gestützte Ansicht 
ist die auf Seite 16 immerhin am Rande gestreifte 
Einsicht Klaus Mertens oder Klaus Kocks’, dass 
PR als von Partikularinteressen geleitete persua-
sive Bemühungen die viel ältere Kommunikati-
onsweise sind, von der sich der um unparteiliche 
und zutreffende Information, um Öffentlichkeit 
als Ressource von Selbstregulierung bemühte 
Journalismus im Zuge der Modernisierung erst 
lösen musste.

Angesichts der Beiläufigkeit sowohl der positiven 
Unterstellungen zur PR wie der negativen zur 
Handlungstheorie, die es dem Leser schwer ma-
chen, die durchgängigen Bewertungen als solche 
zu erkennen, hat das Buch auch den Charakter 
von PR für die PR bzw. für die Systemtheorie. 
Wenn man nicht davon ausgeht, dass PR auch 
für die Kommunikationswissenschaft eine unver-
zichtbare Hilfe ist, gewinnt das Buch erst seinen 
vollen Nutzen, wenn Leser(innen) das bei der 
Lektüre im Kopf behalten.

Ähnliches gilt für die äußerliche Gestaltung der 
Reihe, die ihren PR- oder besser Marketing-Cha-
rakter kaum verbergen kann. Dass Porträtfotos 
der Reihenherausgeber Hans-Bernd Brosius und 
Patrick Rössler deren – wohl allen 25 Bänden vo-
rangestelltes – Vorwort zieren, während man z. B. 
nach einem entsprechend einprägsamen Porträt 
des nicht minder verdienstvollen Autors in dem 
Band vergeblich sucht, mag dem Verlag geschul-
det sein, ist aber für wissenschaftliche Publikati-
onen ungewöhnlich.

Horst Pöttker, Hamburg und Wien
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